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XIjs  war  in\s|)riniglicli  imMiie  Al)siHil  uiiic  vollständige  MunogmpliU!  fiber  du:  SkiuidiiiHviscIieii 
(\:stodcii  luTiius/uurbeitcii  imd  auF  eiiimal  ci‘solieiMCM  /u  lassen,  da  mir  aber  meine  Zeit 
durcli  vielc  anderc  Sachen  teils  eiitnonimeii  teils  /ersjilittcrt  wurde,  war  es  mii-  nielit 
uu)i>licb  diese  meine  Absicht  aus/ufuhren.  Teils  wurde  auch  durch  das  Erselieinen  des 

O 

schönen  Werkes  von  Zschokkk  ^ eine  solelie  Monographie  fiber  mehrere  von  mir  sclion 
teilweise  iintersueliten  Formen  ubcrflussig.  leh  will  daher  hier  nur  eine  Schilderung  eiidger 
wenigen  Formen  hervorlegen  und  /war  liabe  ich  dann  den  eigentfimlichen  Amphiptyelies 
und  einige  Bothrioeeiilialiden  nebst  einem  Tetrarhynebus  ausgewfihlt.  Waruni  ieli  den 
ersten  genommen  habe,  braucht  keine  Motivirung.  Von  den  Bothriocephaliden  sind  eigent- 
lieli  nur  der  Bothriocephalus  latus  und  die  melir  abweiclienden  Formen,  Scbistoeepbalus  und 
Ligula,  auf  eine  eingehende  Weise  anatomiscli  untersuclit.  Fs  schien  daher  nicht  unwill- 
kommen  sein  können  eine  Beselireibung  fiber  einige  Bothriocepbalustypen  aus  niceresbe- 
wolmenden  Knoclienhschen  /u  maclien,  da  man  das  grosse  Variationsvermögen  der  Cestoden 
von  anderen  Gruppen  kennt  und  es  /u  erwarten  war,  dass  auch  hier  etwas  solehes  sieh 
darbieten  sollte.  Von  dieser  Ursache  habe  ich  einen  echten  Bothriocephalus  und  zwei  Typen 
der  beiden  Genera  Ptychobothrium  und  Abothrium  studiert.  Unsere  Kenntnis  des  Tetra- 
rhynchuskopfes  ist  auf  eine  mustergfdtige  Weise  durch  die  Untersuchungen  von  Bjntnkk 
und  Lang  bereichert  worden.  Von  den  Strobilen  derselben  Gattung  wussten  wir  aber 
nicht  viel.  Fs  wäre  mir  daher  angenehm,  wenn  ich  durch  unten  gegebene  Schilderung  fiber 
die  Verhältnisse  beim  Tetrarhynebus  tetrabothrius  etwas  mchr  ans  Licht  bringen  könnte. 

Fs  ist  nicht  meine  Meinung,  dass  die  vorliegende  Abhandlung  als  etwas  abgescldossenes 
aufgefasst  werden  soll.  In  der  Hoffnung,  dass  ich  meine  Arbeiten  auf  diesem  Gebietc 
in  der  Zukunft  noch  weiter  fortsetzen  können  werde,  habe  ich  mich  dazu  nur  ganz  einfach 
Beschreibungen  zu  geben  beschränkt,  ich  habe  nur  die  Jiitteratur  jeder  einzelnen  Form 
besprochen  und  absichtlich  weitgehendere  Vcrgleichungen  im  allgemeinen  vermieden.  Ich 
handelte  dabei  zielbewusst,  denn  ich  sah  recht  wohl  cin,  wie  sclnver  es  ist  einen  Stanim- 
baum  der  Cestoden  zu  zeichnen,  da  teils  solche  parasitische  Tiere,  die  wie  die  Cestoden 
von  ihren  Wirten  vollständig  abhängig  sind,  sich  vielfach  umbilden  mfissen  und  können, 
und  zwar  nach  Gesetzen  von  denen  wir  leider  noch  nur  sehr  weni<i’  oder  y;ar  nichts  wissen. 
Teils  kennen  wir  die  ontogenetische  Fntwicklung  von  verhältnissmässig  sehr  wenigen  Arten 
und  von  keiner  der  hier  behandelten.  Ausserdem  sind  eigentlich  nur  europfdsche  Band- 
wfirmer  untersuclit  Avorden  und  auch  von  den  meisten  von  ihnen  ist  unsere  Kenntniss  noch 


’ Rech.  sur  la  Strueture  amit.  et  liistol.  des  Cestodes,  Geneve  1888. 
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1 KINAK  LÖNNHKHG,  ANATOMI8CI1K  STUDIEN  UHEK  SKANDINAVISCHE  lUOSTODEN. 

s(*hr  iiiaiig^clliait  oh^^^leidi  solclic  Arbcitcii  wi(;  dic  ol)en  cnvähntc  von  Zsciiokkk  und  incdirere 
S|)c“('iala])liiuidlun^(“ii  erscliienen  siiid.  Eiiic  weifgdiciidi!  .Siiecnlation  idier  dic  Ahstiiimnung 
und  Vcrwandtsdiaft  der  Fonnen  könntc  iilso  rcdit  Iddit  ins  lUauc  fiihrcn,  und  idi  glaube 
dalicr,  dass  dic  ineistcn  niir  Hedit  gebcii  wci‘dcn,  wenn  idi  vorlänti^  das  unten  ^csdirie- 
bene  als  cin  zi(‘inli(di  trockcncs  Material,  bis  dass  indir  ^csanunclt  wird,  licrvorlcgc.  Idi 
boffe  aber  zn  der  l"ra^e  zuruckkonunen  zu  können. 

Dic  Aniiiiiiiitydiesexeinjilare,  dic  ieli  untcrsudite,  lialn'  idi  teils  sdbst  an  der 
norwe^isdien  Westkiistc  gcsanunelt,  teils  hat  Professor  Coi.lett  in  Kristiania  inir  giitigst 
sein  Material  zuni  Ifearbeiten  iiberlassen,  wofiir  icli  ihni  ei’gebenst  danke.  Von  den  fibrigen 
Fornieu  habe  ieli  inir  an  der  zoologischen  Station  der  K.  Akadeinie  der  W issenschaften 
^laterial  verseliafft. 

Da  idi  den  iiberaus  grössten  Teil  vorliegender  Arbeit  ani  zoologiselien  Institut  der 
Universität  zu  Upsala  aiisgefiilirt  habe,  erlaube  ieli  inir  deni  Herrn  Direktor  desselben. 
Professor  Dr  T.  Tulliierg  ineinen  herzliehsten  Dank  seines  Wohhvollens  inir  Arbeitsplatz 
zu  bereiten  und  der  Liebenswiirdigkeit,  die  er  inir  iinnier  gezeigt  hat,  abzustatteii. 


Teclinik. 


Ohgleirh  uian  ja,  imnicr  so  virlc  Sa,clicii  wic  inöglicli  aut’  dem  lel)eiidigen  Tiere 
studieren  mag  — besomlers  gilt  dies  vom  Gefäss-System  im  allgemeiiieii  imd  den  dazn- 
liörenden  Wimpertriehtern  — , ist  es  oft  niclit  möglieh  dieser  Regel  zu  folgen,  weil  die  Time 
zn  diek  oder  nndnrclisiehtig  siiid.  Und  im  letztereii  Fall  lielfen  aucli  nicht  Rreparate, 
die  in  toto  gefärbt  nnd  darauf  nur  irgcnd  welclier  Weise  aufgehellt  sind,  soiidern  man 
mnss  sich  mit  Sclinittserien  zu  lielfen  snclien.  Von  den  hier  beliandelten  Randwiirmern 
sind  eigentlicli  nur  Tetrarhynchns  tetrabothrius  nnd  Bothriocephalus  punctatns  dazu  geeignet 
als  lebend  studiert  zu  werden.  J)as  meiste  habe  ich  doch  aucb  betreffend  diesen  beiden 
von  Schnittserien  gelernt.  Die  Qnerschnitte  sind  die  wichtigsten,  aber  aucb  liorizontale 
Längschnitte  und  Sagittalschnitte  können  sehr  instruktive  Bilder  geben. 

Von  allen  von  mir  angewendeten  Fixirungsfliissigkeiten  ziehe  ich  die  Subliniatlösungen 
vor,  entweder  eine  2 % wässrige  Lösung,  die  am  besten  warin  gebrauclit  wird,  oder  noch 
lieber  eine  alkoholische  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Eisessigsäure.  Die  letzte  kann  aucli 
warrn  verwendet  werden.  Bei  dieser  ist  es  nicht  nötig  die  Stärke  des  Alkohols  so  genan  zu 
tixiren  von  50  % — 90  % und  auch  der  Procenthalt  des  Subliinates  kann  ohne  Schaden  schwanken, 
doch  mag  die  Lösung  nicht  geiai  weniger  als  1 % halten.  Wenn  man  Subliniatlösungen 
gebrauclit,  hat  man  zu  beachten,  dass  die  Tiere  sehr  sorgfältig  gewaschen  werden  mössen. 
Im  ersten  Fall  erst  mit  Wasser  und  dann  mit  allrnälig  verstärktem  Alkohol,  im  zweiten 
Fall  mit  Alkohol  desselben  Konzentrationsgrades  wie  die  Sublimatlösung,  und  weil  das 
Sublimat  sich  besser  in  Alkohol  als  in  Wasser  löst,  ist  die  letzte  Methode  vorzuziehen.  W>r- 
säumt  man  das  Waschen,  wird  metallisches  Quecksilber  entweder  nicht  eher  als  man  die 
Preparaten  gemacht  hat,  herausreduziert  oder  werden  schon  die  im  Spiritus  aufbewahrteii 
Tiere  schwärzlich  davon. 

Andere  Fixirungsfiussigkeiten  können  fur  verschiedene  specielle  Fälle  ganz  gut  sein. 
So  ist  z.  B.  Krom-osmium-essigsäure  ganz  vorzuglich  fur  gewisse  Muskelelemente,  und  sie 
zeigt  auch  gut  die  fibröse  Struktur  verschiedener  Gewebarten.  VVimperhaare  werden  bis- 
Aveilen  durch  sie  gut  behalten,  in  der  Regel  doch  besser  durch  alkoholische  Sublimatlösung. 

Perenyis  Flussigkeit  gibt  schöne  Objekte  fur  die  Museen,  bewahrt  doch  nicht  imrner 
so  schön  die  histologischen  Detaillen.  Pikrinschwefelsäure  ist  im  allgemeinen  fur  Cestodeii 
von  keinem  besonderen  Wert,  weil  die  Tiere  davon  aufquellen.  Bisweilen  und  in  ein- 
zelnen  Fällen  gelingt  es  doch  sowohl  mit  dieser  Flussigkeit  als  mit  mehreren  anderen 
hier  nicht  erwähnten  ein  gutes  Resultat  zu  erzielen.  Sogar  ganz  einfach  in  Alkohol 
gehärtetes  Material  kann  tauglich  sein,  im  allgemeinen  ist  es  doch  fur  anatomische  und 
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liistologisclic  Zwecke  niclit  l)i‘aiichb;u’.  Ks  giebt  kuum  welche  anderc  Tiere,  die  sich  l)eiiu 
Konsurvieren  so  verschicden  verhalteii,  doim  trotz  dor  gTössten  (lenauigkeit  kami  iiiaii  iiiclit 
iinmor  daraul'  sichev  scin  niit  derselben  Fixationsdiissigkeit  zu  denselbcn  licsultatcii  zu 
gelangeu.  Vicdleicfit  berubt  dies  darauf,  dass  inöglicbei-weise  dic  Tiere  in  verseliiedenen 
Koiitraktionszustäiiden  in  nngleicli  liolieni  Grade  fur  die  FlCissigkeiten  durchdringlicli  sind. 

W ährend  nieiner  Untersueliungen  liabe  icb  viele  versehiedene  Faidistoffc  gebi-aueht; 
ieb  balte  doeli  fur,  dass  Boraxkarinin  und  Fläinotoxylin  die  besten  sind.  Von  ganz  ausser- 
ordentlieber  Schönlieit  ist  eine  Doppelfärlmng  mit  Boraxkarmin  und  IBeu  de  Lyon.  ‘ Man 
fiVrbt  erst  das  Tier  in  toto  in  Iforaxk armin.  Seitdem  man  darauf  gCAvölinlieher  Weise 
ausgewa.scben,  eingeliettet  und  geschnitten  und  dann  das  Parattin  aufgelöst  durcli  Toluol 
und  diess  mit  Alkohol  entfernt  hat,  legt  man  die  Sehnitte  in  eine  Lösung  von  Bleu  de 
Lyon  in  etwa  60%  Alkohol,  das  man  mit  HCl  angesäuert  hat.  Die  Sehnitte  venveilcn 
da  15 — 20  Minuten.  Dann  ninimt  man  das  uberflussige  Farbstoff  durch  Antropfen  von 
schwaeh  ammoniakalischem  Alkohol  von  85  % weg.  Sobald  die  Sehnitte  einen  Violetten 
Farbenton  annehmen,  d.  h.  die  Rotfärbung  wieder  hervorzutreten  beginnt,  spillt  man  mit 
05  %j  Alkohol  ab  und  die  Differenzieruno;  erfol^t.  Um  o-ute  Resultate  erzielen  zu  können 
muss  mau  sieh  ein  wenig  ilben,  denn  es  ist  filr  die  einzelnen  Fälle  nieht  möglieh  mit 
Bestimmtheit  zu  sagen  wie  länge  Zeit  jede  Behandlung  dauern  mag.  Aueh  muss  man 
dureh  Experimenten  ausforsehen  vie  starke  Lösung  von  Bleu  de  Lyon  erforderlieh  i.st. 
Denn  venvendet  man  eine  zu  selnvaehe  Lösung,  verselnvindet  bei  der  Naehbehandlung  die 
blaue  Farbe,  während  dass  eine  zu  starke  Lösung  alles  dunkelblau  färbt.  Dass  die  Sehnitte 
gleiehmässig  diek  sein  milssen  versteht  sieh  von  selbst,  andernfalls  werden  einige  nur  rot 
andere,  die  diekeren,  nur  blau. 

Als  Aufklebemittel  habe  ieh  meist  eine  Misehung  von  Collodium  und  Nelkenöl,  aber 
aueh  von  Eiweiss  und  Glyzerin  gebraucht.  Die  letzte  ist  bei  Naehfärbung  notwendig. 

' Idi  habe  cliese  Metliode  am  Zool.  liistitutc  der  Uiiiversilät  zu  Berlin  während  ineines  Aufenthaltes  da  im 
Winter  1889  gelernt. 


AMPHIPTYCHES  URNA.  Grube  et  Wagener. 
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AlliphiptyclieS  uriia  Gkube  et  Wagener  oder 
Oyrocotyle  amphiptyclies  Wagener. 

Synonymie:  Aiuphiptvches  urna  1851  Wagener:  Ueber  eiuen  in  der  Chim<Era  raonstrosa  gefundenen  Eingeweide- 

wurin  Ainphiptyches  urna  Grube  u.  Wagener,  Mullers  Arch.  fiir  Anat.  Physiol. 
Jahrg.  1852  p.  543 — 554,  taf.  XIV  u.  XV. 

Crobylophorus  ChinuT-ne  1852  Kröyer:  Danmarks  Fiske.  Bd.  3 p.  813. 

Ainpliiptyclies  urna  1855  Grube:  Bemerk.  iiber  einige  Helininthen  u.  Meerwiirnier,  Troschels  Areli. 
tur  Naturgesch.  Bd.  21  p.  140. 

Gyroeotyle  ampliiptycbes  1857  Wagener,  in  litteris  ad  Diesing. 

Ampbiptyclies  urna  1858  Diesing : Revision  der  Myzhelminthen,  Sitzungsber.  der  K.  K.  Akad.  der 
Wissensch.  Bd.  .32.  Wien  1858,  p.  359. 

Gyroeotyle  ainphiptyches  1858  Wagener:  Troschels  Arch.  fiir  Naturgesch.  Bd.  24  p.  247  u.  248. 

Gyroeotyle  ainphiptyches  1859  Diesing:  Nachträge  u.  Verbesserungen  zur  Rev.  der  Myzhelminthen 
Sitzungsber.  der  K.  K.  Akad.  der  Wissensch.  Bd.  35.  Wien  1859,  p.  447. 

Amphyptyches  urna  1864  van  Beneden  u.  Hesse:  Rech.  sur  les  Bdellodes  et  les  Trematodes  ma- 
rins, Mém.  de  1’Acad.  Roy.  de  Belgique  T.  34.  Bruxelles  1864(3),  p.  54 — 56. 

Amphiptyches  urna  1867  Oesson:  Entozoa  iakttag,  hos  Skand.  hafsfiskar.  I.  Platyhelm.,  Lunds  Univ. 
Årsskrift.  T.  4,  p.  58. 

Amphiptyches  urna  1889  Monticelli:  Sul  sistema  nervoso  deirAmphiptychcs  urna  Grube  ct  Wa- 
gener, Zool.  Anzeiger  N:o  302,  p.  142 — 144. 

Gyroeotyle  urna  1889  Monticelli:  Gyroeotyle  Diesing.  — Amphiptyches  Grube  et  Wagener,  Atti 
della  Reale  Acead.  dei  Liiicei.  Vol.  5,  Serie  4,  p.  228. 

Amphiptyches  urna  1889  Spencer:  The  anatoray  of  Amphiptyches  urna  Grube  und  Wagener.  Trans. 
Roy.  Soc.  Victoria.  Vol.  1,  p.  138-151.  Taf.  11  — 13. 

Amphiptyches  urna  1890  Lönnberg:  Uber  Amphiptyches  etc.,  Biol.  Fören.  Förh.  Bd.  2.  Stock- 
holm 1890,  p.  55 — 61. 

Wie  man  aus  oben  gegebener  Zusamirienstellung  sehen  kann,  hat  der  Narne  Amphip- 
tyches.  urna  die  Priorität,  und  die  meisten  Autoren  gebrauchen  auch  denselben.  Wegen 
der  Affinität  mit  der  Gattung  Gyroeotyle  ändert  Wagener  bald  selbst  den  Namen  und 
schreibt:  Gyroeotyle  amphiptyehes.  Dieser  Name  ist  freilich  nicht  richtig  gebiidet  (es  sollte 
lieber  Gyroeotyle  urna.  sein),  da  er  aber  von  den  Autoren  aufgenomrnen  ist  und  »Amphi- 
ptyches» ein  gutes  Characteristicurn  bezeichnet,  habe  ich  teils  aus  Pietät  gegen  den  grossen 
Helminthologen,  der  ihn  gegeben  hat,  teils  um  nicht  die  Synonymik  mit  noch  einem 
Namen  zu  belRstigen,  ihn  so  stehen  lassen.  Da  aber  die  Frage  iiber  die  Verwandtschaft 
der  beiden  Genera  noch  nicht  endgiiltig  behandelt  ist  sondern  noch  offen  steht,  schien  es 
mir  zweekmässig  in  der  Ueberschrift  diese  beiden  Namen  zu  gebrauchen.  Im  folgenden 
Aufsatze  schreibe  ich  der  Kilrze  wegen  nur  Amphiptyches. 

K.  Sv.  Vet.  Akiul.  Handl.  Band.  24.  N:o  G.  2 
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Ks  gielit  iin  Tiorreich  Formen,  dereri  systernatische  Stellung  wahreiul  langer  Zeit 
eine  Str(‘ittrage  gewesen  ist  und  die  von  den  Autoren  hald  liier  bald  da  hingestellt  wnr- 
den.  Zu  dieser  Kategoi-i(‘,  von  rätselhaften  Tieren  ist  unter  anderen  der  von  Wagenek  in 
Chinnera.  gefundene  Amphiptyelies  zn  rechnen.  Der  berCdnnte  Helrnintholog  hat  diesen 
intressanten  Fingeweidewurm  in  Nizza  in  15  von  17  nntersuchten  Chirnaeren  getroflen  und 
in  Mullers  Arcliiv  fur  Anatornic,  Jahrgang  1852  p.  543 — 554  Taf.  XIV  u.  XV  giebt  er 
(>ine  genaue  llesclireibung  und  teilt  aucli  recht  gute  Bilder  mit.  Leider  ist  doch  der  sonst  so 
sc^harfsinnige  Verlasser  in  einen  grossen  Irrtum  gefallen,  indem  er  das  Tier  gerade  umgekehrt 
d.  h.  das  Vorderende  als  Hinterende  und  das  Hinterende  als  Vorderende  beschreibt. 

Nachdem  er  erzählt  hat,  wo  und  Avann  und  mit  welchen  Comraensalen  zusammen 
ei-  (las  Tier  fand,  schildert  er  »die  Gestalt  des  Thieres»;  »Im  frischem  Zustaride  ist  es  platt, 
die  Bänder  des  an  beiden  Enden  sich  verschmälernden  Leibes  sind  in  Kransen  gefaltet.» 
— — — — — »Die  Breite  der  Krause  verschmälert  sich  stets  nach  den  beiden  Enden 
des  Körpers  und  zwar  nach  dem  Kopfe  mehr  als  nach  dem  Schvvanzende.  Hier  endet  sie 
plötzlich  abgeschnitten,  am  Kopfe  aber  verläuft  sie  allmälig  in  den  Körperrand.»  »Das 
Schwanzende  biidet  ebenfalls  eine  Krause,  man  k(3nnte  es  eineni  Trichter  vergleichen,  dessen 
weiter  (Jelfnunosrand  vielfach  und  höchst  zierlich  gefaltet  ist.  Der  Grund  dieses  Trichters 
ist  durchbohrt  und  öftiiet  sich  auf  der  Kiickenseite  des  Thieres  nach  Aussen.»  — — — 
»Das  Kopfende  selbst  trägt  eine  Oeftnung,  welche  in  einen  kurzen,  ovalen  muskulösen 
undurchbohrten  Sa,ck  fiihrt.»  Aus  der  oben  citirten  Beschreibung  Avird  es  deutlich,  dass 
nach  der  Meinung  Wageners  das  Trichterende  das  Hinterende  sei  und  dass  der  Kopf  »einen 
muskulösen  undurchbohrten  Sack»  (das  Acetabulum  der  späteren  Autoren)  habe.  Die  VVahr- 
heit  ist  aber  doch  grade  das  entgegengesetzte.  Das  Trichterende  ist  das  Ko})/-  oder  Vorder- 
ende und  das  Acetabularende  ist  das  Schwanz-  oder  Hinterende. 

Denselben  Fehler,  wie  Wagener,  wie  gross  er  auch  sei,  machen  alle  späteren  Forscher 
die  Amphiptyches  behandelten,  indem  sie  seine  Deutung  ffir  gut  halten  und  also  seinen 
Irrtum  zu  ihrem  eigenen  machen.  Dieser  eigentumliche  Umstand,  dass  ubrigens  tiichtige 
Forscher  in  dieser  Sache  so  einstimmig  sich  geirrt  haben,  ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären, 
dass  sie  den  Wurm  nicht  lebendig  gesehen  haben,  da  sowohl  er  als  seiii  Wirt  ziemlich 
selten  und  schwer  zu  erhalten  ist,  vielleicht  hatten  sie  nur  konservirtes  Material  zu  ihrer 
VerfuRTUi'»’,  das  möfflicherweise  schon  seit  flahren  in  den  Museen  aufbewahrt  war  und 
vielleicht  auch  dazu  vom  Anfang  schlecht  gehärtet. 

Dass  sie  Avirklich  aber  alle  derselben  Aiisicht  Acie  Wagener  sind,  das  geht  aus  den 
folgenden  Citaten  hervor.  Drei  Jahre  nach  der  Erscheinung  der  Wagenerschen  Beschreibung 
macht  Gruhe  eine  Zusanimeustellung  davon  und  lielert  eine  lateinische  Diagnose,  in  Avelcher 
man  u.  a.  das  folgende  liest:  »('orpus  — — — antice  in  toveam  angustam,  postice  in 
infundibulum  plicatum  exiens  — — — apertura  tubulata  dorsuali  ^ ad  basin  intundibuli.» 
Nach  ihm  liegt  also  der  Trichter  hiriten,  und  vorne  hat  man  eine  »foveam  angustam.» 

Diesing  scheint  dieselbe  Aufhissung  zu  habeu.  In  seiner  »Kevision  der  Myzhelrnin- 
then»^  schreibt  er  in  der  Genusdiagnose  iiber  Amphiptyches:  »Os  subterminale  acetabuliforme. 

' Dniokfehler  ties  Origiiialtextes. 

Ghube:  »neiTierkimgeu  iil)cr  eiiiige  Helniiiitheii  uiid  Meerwiiniiei’,  Troscliels  Arch.  tiir  Naiiirgescli.  .lalirg. 
31,  p.  140. 
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.\cotHl>uluin  iimiuj,  tvnuiiialc  posticum,  ses.silr  linibo  undulato-criHpiito.» ' Das  lot/lc  ciii- 
s])ridit  iiatiirlioli  ilem  Triditer  clcr  also  aiidi  liioi* *  |)osticus  genaimt  wird.  Später  vci’äiidci‘t 
DiKSiN(i  tVoilidi  seiiic  Ansidit  hetrettend  dca’  systeinatisdie  Stdlung  des  Wiinnes,  wa.s  idi 
wdter  imten  inir  vai  hosprcdicn  erlauheii  wcrdc,  er  sagt  aber  u.  a.  in  seiner  Genusdiagiiose 
nber  Gyrocotyle,  wobin  ei'  iiim  d('ii  fridieren  Ainj)hiptyches  fuhrt:  »Os  dreulare,  subtei- 
minale,  anticuin.»  — — — Acetabulum  basilare,  sessile,  ci)’culare  intus  gyiajse  cråspato- 
plicalimi.»^  Man  sielit  liieraus,  dass  er  fbi-twilhrend  dem  Triditei-  eine  basilare  d.  li.  bintere 
Lage  zuschreibt. 

P.  tl.  VAN  Ib-iNEDEN  uiid  Hesse  spreclieii  iiber  die  systeinatisdie  Stellung  des  »Ampliy- 
ptyelies»,  fiihren  aber  nielits  neiies  angeliend  die  Organisation  desselben  an.* 

P.  Olsson  nennt  den  Triditer  ein  »Acetabulum  basilare,  terminale,  sessile  gyrose 
crispato-plieatum»,  und  die  andere  Sauggrube:  »Os  terminale,  minimum  cavitate  globosa». 
8eine  Anschauung  stimmt  also  mit  derjenigen  Wageners  öberein,  und  die  Fehler  sind 
beideii  gemeinschaftlidi. 

Im  Jahre  1889  schreibt  Monticelli  iiber  das  Nervensystem  dieses  Helminthen  und 
in  dieser  Abhandluug^  bezeichnet  er  »col  nome  di  ventosa  anteriore»  das  Organ,  das  Wa- 
gener  »Kopfnapf»  nannte,  und  er  spridit  von  »forido  cieco  della  ventosa  anteriore»,  dagegen 
tindet  er  »alla  estremita  posteriore»  den  Triditer,  »rimbuto  terminale  del  corpo».  Er  be- 
liält  also  die  Wagenersclie  Anschauung  iiber  das,  was  voriie  und  liiriten  beim  Amphi- 
ptyclies  ist.  Diese  Autfassung  scheint  er  aucli  niclit  in  einem  späteren  Aufsatze  beiiarmt: 
»Gyrocotyle  Diesing  — Amphiptyclies  Grube  et  Wagener»*  verändern  vai  wollen. 

Sdiliesslich  giebt  Braun  einen  zusammenfassenden  Beridit  iiber  diesen  vielbesprochenen 
Cestoden.®  lii  diesem  Bericht  maclit  er  aber  keine  Erwähnung  iiber  eine  Verwechslung 
des  Vorder-  und  Hinterendes,  er  muss  also  derselben  Ansidit  als  seiiie  Vorgänger  sein. 
Gegen  diese  Ansidit,  die  von  Wagener  bis  zu  Monticelli  und  Braun  geherrsdit  liat,  muss 
icli  in  vollen  Widerspruch  treten.  Um  meine  oben  geschriebene  Beliauptung  zu  bestätigen, 
will  icli  drei  Beweise  liervorbringen,  die  icli  fiir  geniigend  halte:  1)  von  den  Bewegungen 
des  lebendigen  Tieres  2)  voiii  Bau  des  Nervensystems  und  3)  von  der  Richtung  der  Borsten. 

1)  Ini  Sonimer  1889,  als  icli  an  der  Westkiiste  Norwegens  Parasiten  bei  Seevögeln 
und  Meeresbschen  nacliforschte  und  besonders  meine  Aufmerksamkeit  auf  Chimsera  richtete, 
ist  es  mir  mehrnials  gelungen  diesen  Fisch  zu  bekommen  und  immer  waren  die  Tiere  so 
tVisdi  gefangen,  dass  ihre  Parasiten  lebten.  Ich  konnte  diese  dann  in  verschiedenen  Kon- 
traktionszuständen,  welche  ich  später  beschreiben  werde,  beobachten.  Am  öftesten  waren 
sie  so  kraus,  wie  rnan  die  konservirten  zu  sehen  pdegt,  bisweilen  waren  sie  ganz  glatt  ani 
Rande.  Wenn  man  ein  recht  lebhaftes  Exemplar  in  eine  Schale  mit  Meerwasser  hinein- 


' Sitzungsber.  der  K.  K.  Akad.  der  Wissenschaften,  Bd.  32  p.  358,  Wieu  1858. 

Diesing : Nachträge  und  Verbesseriingeu  zur  Revision  der  Myzhelininthen,  Sitzungsber.  der  K.  Akad.  der 
Wissenschaften,  Bd.  35  p.  447,  Wien  1859. 

* P.  .J.  VAN  Beneden  u.  Hesse ; Eech.  sur  les  Bdellodes  et  les  Trematodes  marins,  Mém.  de  1'Acad.  Royalc 
des  Sciences  de  Belgique  34  p.  54 — 56,  Bruxelles  1864(3). 

* Sul  sistema  nervoso  delFAniphiptyches  urna  Grube  et  Wagener,  Zool.  Anzeiger  N:o  302  1889. 

Atti  della  Reale  Accad  dei  Lincei,  Vol.  5,  1.  Ser.  4 p.  228,  Rom  1889. 

^ Braun,  Gyrocotyle  Amphiptyches  und  Verwandte,  Centralbi.  fiir  Bakt.  u.  Parasitenkunde.  Bd.  6 1889 
N:o  16  u.  17. 
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Ic^te,  sali  iiuui  es  oft  (Uni  kniuseiii  Trichter  inehr  oder  weiii^cM-  ausdehncii  uiid  nach  und 
iiacli  dic  Kransen  ansstreekerid  nnd  anstilgend  in  eincii  scldanken,  cylindrisclien  Teil  um- 
wandeln.  Dieser  Teil,  der  (dt  eben  so  lang  wie  der  ganze  Ubrige  Körper  war,  zeigte  sich 
viel  beweglielier  als  das  entgegengesetzte  Ende,  nnd  wenn  der  Wurm  in  der  Glasschale 
nndierkr<j(‘h,  sieh  abwechselnd  ansstreekerid  nnd  wieder  znsainnienziehend,  war  dieser  Teil 
iininer  mit  tastenden  Bewegnngen  vorwiirts  geriehtet.  Dass  dieser  Cylinderteil  mit  dem 
Tricliterende  wirklieh  hornolog  nnd  identiseh  ist,  wird  dnrch  rnehrere  Urnstände  bewiesen. 
Erstens  liabe  ieli  mit  eigener  Augen  gesehen,  wie  der  krause  Trichter  sich  in  diesen  Cy- 
linder nmwandelte  und  dieser  wieder,  wenn  er  sich  znsammenzog,  was  entweder  freiwillig 
oder  in  l"olge  der  Behandlung  mit  zu  schwachen  Reagentien,  die  nicht  angenblicklich 
töteten,  geschah,  den  typischen  Trichter  wieder  herstellte.  Zweitens  habe  ich  an  Wiirmern, 
die  ganz  ansgestreckt  getötet,  tixirt  und  in  Schnittserien  zerlegt  wurden,  beobachtet,  dass 
der  Cylinder  hohl  und  mit  zwei  Offnungen  versehen  ist,  von  welchen  die  eine  endständigi 
die  andere  an  der  Basis  des  Cylinderteiles  lag.  Dies  entspricht  also  der  von  den  Autoren 
gegebenen  Schilderung  vom  Trichter,  wie  auch  der  Umstand,  dass  das  Acetabulurn  am 
entgegengesetzten  Ende  des  Körpers  nicht  durchbohrt  ist,  sondern  nur  eine  und  zwar  end- 
ständige  Offnung  besitzt,  mit  ihren  Angaben  iiber  resj).  »Os»,  »Koptnapf»,  »ventosa  anterioi'e» 
etc.  iibereinstimint.  Diese  Sache  konnte  ich  auch  an  jungeren  oder  stark  ausgestreckten 
lebendigen  Individuen,  die  halbdurchsichtig  waren,  beobachten.  Da  also  das  Trichterende 
mit  dem  oben  erwähnten  scldanken  cylindrisclien  Teil  des  Körpers  identiseh  und  dieser 
Teil  bei  den  Bewegungen  des  Tieres  vorwärts  geriehtet  ist,  kann  kein  Zweifel  mehr  herr.schen, 
dass  auch  das  Trichterende  das  Vorderende  ist  und  dass,  was  die  Autoren  mit  den  ver- 
schiedenen  Namen  »Os»,  »Kopfnapf»,  »ventosa  anteriore»  etc.  bezeichnen,  ani  Schwanzende 
liegt.  Denn  die  Tiere  kriechen  ja  nur  in  seltenen  Ausnahmen  und  die  Cestoden,  so  viel 
ich  weiss,  niemals  ruckwärts.  Sogar  losgerissene  Proglottiden,  die  bei  gewissen  Arten  eine 
Zeit  lang  selbständig  leben,  scheinen  irnmer  das  ursprunglich  in  der  Strobila  vorwärts 
gerichtete  Ende  als  Vorderende  zu  gebrauchen.  Obwohl  eigentlich  Wageneks  Ansicht  in 
diesem  Eall,  welcher  alle  andere  Autoren  beistimmen,  schon  widerlegt  ist,  will  ich  doch 
noch  zwei  Beweise,  einen  anatomischen  und  einen  morfologischen,  anfiihren. 

2)  Es  ist  naturlich,  dass  da,  wo  die  Gehirnkornmissur  liegt,  auch  das  Vorderende  des 
Körjiers  ist.  Auch  dart'  man  wohl  annehmen,  dass,  wenn  es  iiberhaupt  Ganglienzellen 
giebt,  diese  ini  Gehirn  liegen  mussen.  Die  beiden  grossen  Seitennerven  sind  beini  Amphi- 
ptyches  an  den  beiden  Enden  des  Körpers  durch  Kornmissuren  mit  einander  verbunden, 
es  ist  also  zu  entscheiden,  welche  Kommissur  die  wahre  Gehirnkornmissur  darstellt.  Im 
Acetabularende^  sieht  man  an  Querschnitten  in  der  Nähe  vorn  »fondo  ciec-o  della  ventosa 
anteriore»^  eine  Kommissur,  die  Mon  riCELLi  mit  Recht  als  »molto  robusta»* *  bezeichnet.  Studiert 
man  aber  diese  Kommissur  ein  wenig  näher,  wird  man  bald  linden,  dass  kein  besonderer 
Grund  sie  als  Gehirn  zu  betrachten  vorhanden  ist.  Sie  ist  hauptsächlich  tibröser  Natur  und 
liegt  an  der  ventralen  ISeite  des  Körpers.  Da  rnehrere  Platyhelminthen,  gewisse  Turbellarien 

' loh  inöchte  uni  Missverstäiidnisse  zu  vermeiclen  die  beiden  löideii  ;ds  Tidcliterende  und  Acetabulareude 
bezeichnen. 

^ Nach  der  Anschannne:  Monticelli’s. 

* MoNTicELLi,  Snl  sist.  nerv.  etc.  p.  142. 
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imd  'rrcinntodeii,  cboJifallH  hinten* *  NervcMikoitimissunMi  besitzcn,  so  schcint  <;h  ain  nsitOr- 
licIistcMi  dieso  obcMi  ci’\vidmtc  beiin  Aitii)hij)tyclics  :ds  eiiie  solclio  /u  erklid'(>n,  wcaiii  inan 
Ivbcksiclit  }iut‘  StniktiirverliiVltnisse  und  laige  nehmen  will.  (iran/  änders  verliiVlt  cs  sicdi 
abcr  mit  der  Kommissur  a»n  Triehterende.  Da  sieht  mun  an  jeder  Seite  eine  (Irnpja*  von 
grossen,  schAnen  (langlienzellen  von  ganz  tyj)ischer  Form  und  Aussehen.  Diese  Nervcn- 
kommissur  am  'rriclitereiuie  muss  also  eine  wahre  Gehirnkommissur  sein,  obwohl  sie  ein 
wenig  durch  die  mJVelitige  Entwicklung  des  Trichters  verJVndert  ist,  indem  der  fibröse  Teil 
ausgedehnt  und  die  Ganglienzellen  in  zwei  laterale  Gruppen  getrennt  wurden.  Wo  aber 
das  Geliirn  liegt,  da  ist  das  Vorderende  zu  suclien,  also  ist  hier  beirn  Amphiptyches  das 
'rrichterende  das  vordere  Ende.  Die  hintere  Kommissur  steht  vielleicht  in  irgerid  welelier 
l^ezieliung  zu  den  Muskelmassen  im  hinteren  Acetabulum,  aber  dariiber  weiter  unten. 

8)  Audi  durch  die  Richtung  der  Borsten  wird  meine  Behauptung  bestätigt.  Schon 
Wagknbr  biidet  sie  so  ab,^  als  ob  sie  von  der  Medianlinie  des  Körpers  gegen  das  Aceta- 
bularende  divergirten,  d.  h.  ihre  freien  Spitzen  sind  nach  VVagener’s  Autfassung  vorwilrts 
gerichtet.  Dass  diese  Richtung  richtig  angegeben  ist  konnte  ich  sowohl  an  Schnitten  als 
auch  am  unbeschiVdigteii  Material  bestätigen.  Wenn  aber  nur  Wagener  und  seine  Nach- 
folger  in  ihrer  Behauptung  Recht  hätten,  wurden  hier  beim  Amphiptyches  die  Borsten, 
ja  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  als  bei  allen  anderen  Tieren,  ^ was  doch  kaurn 
glaublich  ist.  Weiter  wäre  es  in  solehem  Fall  dem  Amphiptyches  nicht  möglich  sich  vor- 
wärts  zu  bewegen,  denn  dann  mussten  die  Borsten  hinderlich  sein  und  als  Widerhaken 
gegen  das  Tier  selbst  functioniren,  bei  jeder  Muskelkontraktion  des  Darmes  des  Wirtes 
aber  vviirde  der  Wurm  ruckwärts  geschoben  und  ohne  Fähigkeit  wieder  vorwärts  zu  kriechen 
miisste  er  bald  hinausgefuhrt  werden.  Diese  Ansicht  muss  Avohl  also  als  ziemlich  absurd 
verworfen  Averden.  Ist  aber  das  Triehterende  das  vordere,  so  sitzen  die  Borsten  Avie  bei 
allen  anderen  Tieren,  die  Borsten  trägen,  und  sie  können  auf  normale  Weise  als  BeAA^egungs- 
und  Haftorgane  arbeiten.  Man  kann  vielleicht  daher  per  analogiam  daraus  schliessen, 
dass  dies  das  Richtige  ist,  denn  andernfalls  ist  es  nicht  möglich  zu  verstehen,  Avarum 
Amphiptyches  eine  so  seltene  oder  solitäre  Ausnahme  machen  sollte. 

Wenn  Amphiptyches  nicht  ganz  frei  in  den  Darmcontenta  lag,  Avar  er  mit  seinem 
kransen  Trichter  an  der  DarmAvand  befestigt;  diese  Beobachtung  habe  ich  gemacht  und 
dasselbe  erzählt  auch  Olsson.®  Dieser  Uinstand  spricht  vielleicht  auch  fur  meine  Ansicht, 
Aveil  die  Cestoden  sich  imrner  mit  ihrem  vorderen  Ende  anhaften.  Das  hintere  Aceta- 
bulum habe  ich  niemals  angcAvandt  gesehen,  und  ich  finde  auch  keine  Angaben  dariiber 
in  der  Litteratur. 

Dass  mit  dem  Umkehren  des  ganzen  Tieres  auch  die  Lage  der  verschiedenen  Organe 
verändert  Avird,  versteht  sich  von  selbst. 

Seitdem  das  oben  Stehende  schon  geschrieben  Avar,  Avurde  mir  die  Abhandlung  von 
Spencer  bekannt,  in  Avelcher  er  das  Umkehren  des  Amphiptyches  vorschlägt,  obAvohl  er 


* Wagener  1.  c.  Taf.  XV,  Fig.  6 u.  7. 

^ Das  sekundäre  Verhältniss  bei  eiuigen  rohrbewohnenden  Anneliden  hat  iiatiirlich  hier  keine  Giiltigkeit 
oder  Aiiwendung. 

* Olsson  1.  c.  58. 
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(liis  Ti(T  iiii  lel)en(ligcii  Zustaiide  nidit  geselieii  liat,  uiicl  keine  iiähercn  Griiiide  fur  sciiic 
Aii.siclit  aididirt. 

Der  Wirt  fCn'  diesen  Helruintheii  ist  Chiina‘ra'  moiistrosa,  bei  welchcin  Fisclie  er 
dii;  Si)ii‘alkla])|)e  bewolmt.  Wageneu  hat  ihri  freilich  eimual  an  den  Kieinen  desselben 
gefunden,  abei'  er  fugt  bei  diesera  Fall  hinzu,  dass  »bemerkt  werden  inuss,  dass  der  Fiscli 
sehon  12  Stunden  ausserlialb  des  Wassers  sieh  befand.»^  Es  ist  daher  höchst  walirscliein- 
licli,  dass  der  Ampliiptyches  sekundär  und  zufällig  an  diesen  Platz  gekommen  ist,  und  es 
seheint  auch  dafiir  recbt  wenig  zu  passen,  wenn  Diesing  sclireibt:  »Habitaculum  Chimaera 
inonstrosa:  Ad  branchia.»^  — — — 

In  geradern  Gegensatz  zu  meiner  eben  ausgesj)rochenen  Ansicht  schreibt  F.  J.  van 
Beneoen;  »L’Amphyptyclies  urna,  tout  en  provenant  de  Tintestin  des  chiméres,  vit  sur  des 
inollusques  bivalves;  et  c’est  avec  ces  niollusques,  dont  les  chiméres  sont  fort  avides,  qu’ils 
ont  pénétré  dans  leur  intestin.  L’Amphyptyclies  urna  nest  pas  comme  on  le  croyait  le 
j)arasite  de  la  ehirnére;  il  ne  s y trouve  qu’accidentellement.» — — — Also  sollte  nach 
VAN  Beneden  der  Anqdiiptyches  normal  in  der  Mantelhöble  ^ der  Bivalven  leben.  Gegen 
diese  Behauptung  will  ich  das  folgende  antuhren;  Erstens  hat  man  niemals  einen  Amphi- 
ptyches  an  solehem  Flatz  getroffen,  dagegen  in  Ghinuera  zahlreiche  Individuen  desselben, 
von  kieinen  Jungen  an,  die  nur  einige  wenige  Mm.  messen,  bis  zu  geschlechtsreifen  und 
ich  wollte  gern  sagen  riesigen  Exemplaren,  die  eine  Grösse  von  sogar  5 Cm.  besitzen. 
Zvveitens  da  der  Ampliiptyches  keine  Spur  von  Darm  hat,  muss  er  sich  von  schon  vorher 
bereiteten  Nährsaften  durch  Osmose  ernähren.  Aber  woher  solche  Nährsafte  in  der  Mantel- 
höhle  eines  Mollusken,  wo  nur  das  Meenvasser  durchspult?  Denn  eine  solche  Annahme 
wie  die,  dass  der  Ampliiptyches  mit  den  lEirsten  seinen  Wirt  verwunden  und  darauf  die 
hervonpiellende  Nährsafte  sogleich  durch  Osmose  aufnehmen  sollte,  ist  als  viel  zu  unglaublich 
zuruckzmveisen.  Ich  glaube  also,  dass  ein  so  grosser  Helminth,  welchem  ein  Darm 
gänzlich  fehlt,  als  Endojiarasit  zn  leben  genötigt  ist  und  dass  also  die  Theorie  Beneden’s 
ni(,'ht  gut  bestehen  kann.  Dass  aber  die  Chimgeren  mit  dem  Ampliiptyches  durch  Bivalven 
inficirt  werden,  halte  ich  nicht  fur  iinwahrscheinlich.  Aber  in  solehem  Fall  lebt  der 
.Aniphi])tyclies  in  sehr  jugendlichen  Stadien  oder  als  Larve  in  diesen  Tieren  jedoch  kauni 
in  der  Mantelhöhle. 

Als  etwas  noch  nielir  fabelhaftes  will  ich  erwähnen,  dass  Konservator  C.  A.  Hansson 
in  iStrömstad  an  der  schwedischen  Westkuste  dem  Zool.  Universitätsmuseum  zu  Upsala 
Am]ihijitychesexeniplare  gegeben  hat,  die  er,  wie  er  sagt,  mit  dem  Schleppnetze  /ra  lehendi;/ 
erbeutet  hat.  Fiir  diese  Sache  kann  ich  keine  andere  Erklärung  linden  als  dass  die  be- 
treffénden  Individuen  schon  ihre  Keif(>  erlangt  hatten  und  mit  den  Exerementen  ans  einer 
Chimajra  herausgefidirt  worden  waren.* *’  Denn  den  Aniphii,)tyches  als  ein  frei  lebendes 

’ Spencer  erliiclt  ilni  voin  Gallorliyiicims  iintarcticus. 

* Wageneu  : Uehar  einen  neuen  ete.  p.  ,')43. 

■*  Diesing:  Rev.  der  Myz.  etc.  p.  359;  Nachträge  etc.  p.  447. 

■*  VAN  Beneden  1.  c.  p.  55. 

■’  VAN  Beneden  sagt  freilich  nicht  in  der  Mantclhöhle  aher  er  schrcilit:  »Sur  des  inolhiscpies»  niclit  »dans» 
und  er  stellt  der  Ainphiptychcs  mit  der  Malacolxlella  zusainmen  also  als  Kktoparasit  und  dann  kann  die  Sache 
nicht  änders  gedeiitet  werden. 

Dasselbc  gilt  von  einem  iin  Zool.  Museum  der  Dniversität  zu  Kristiania  aufhewahrten  Amphijjtychcs,  der 
am  G runde  des  Bergenljords  gefunden  ist. 


K()N(iL.  SV.  VKT.  AKADKMIKNS  IIANDLINGAH. 


HAND,  24.  N:0  6. 


'ri(‘r  7A\  ist  nocli  umnGglicIier  uls  jm  soiiui  (>kto])iirasitisoh(;  Natm-  /,ii  ^laiil)(“ii. 

ist  abor  ein  inystisclun-  Sclileicr,  d(“n  ich  rii(dit  vollstiVridifr  ah/uiiebon  vonna^-. 

VVie  scdion  obcn  aiigetrilirt  ist  hat  Wagknkh  deii  Arrijjliiptycbcs  iii  IT)  von  17  iinbn'- 
sucbten  (diiinuMvn  iin  Mittidineer  oetroffcn.  An  dnr  Westktlste  Nor\vegc*ns  in  d(T  Niilic 
d(M-  Stadt  liei*}2f(*n  liabe  ich  ihti  '/(dimnal  von  /.vvölf  in  den  von  rnir  seeir-lwn  (diinun-cn  <>:e- 
tiindcn,’  Khöykh  eiv.nhlt,  dass  cr  den  betreffenden  Hehninthen  in  den  von  ihtn  nnter- 
snchten  4 — 5 ('hinueren  nicht  ^esehen  hat.  Das  ein/ige  Exemplar,  das  (*r  gesehen  hat 
mid  welelies  er  beschreibt,  hat  er  ans  der  Unigegend  von  Bergen  in  Norwegen  bekommen. 
Im  Kristianialjord  scheint  der  Arnphiptyches  recht  hilutig  bei  den  Chirmeren  anfzntreten, 
denn  Prof.  Collktt  in  Ohristiania  hat  von  hier  ans  mehrere  Exemplare  giUigst  zn  meiner 
\ ertbgung  gestellt.  Scidiesslich  hat  anch  van  Buneden  seine  Exemplare  von  Am])hiptyches 
aus  nonvegischen  Chitmeren  heransgenommen.  ( )lsson  tand  ihn  bei  Göteborg  in  Schweden 
nnd  bei  Bergen  in  Norwegen  und  zwar  waren  alle  drei  Chimteren,  welche  er  nntersnchte, 
intieirt.  Bishei*  ist  also  der  Amphiptyches  ans  der  Nordsee,  besonders  an  der  norwegischen 
Knste,  ans  dem  Mittelmeer  und  der  australischen  Knste  bekannt  und  er  scheint  ziemlich 
häufig,  vielleicht  könnte  man  sogar  normal,  sagen  in  den  Chirnteren  vorzukommen.  Am 
hruitigsten  tritt  er  aber  in  vereinzelten  Individuen  auf.  Schon  Wagener  hat  diese  Sache 
beobachtet.  Er  schreibt:  »Das  in  Rede  stehende  Thier  lebt  in  der  vorletzten  Darnd<lappen, 
es  tindet  sich  dort  meist  allein,  selten  mit  seinen  Gleichen  zusammen.»  Prof.  Collett  hat 
mir  erzählt,  dass  er  oft  diesen  Helminthen  paarweise  traf,  und  Olsson  hat  sieben  Amphi- 
ptychesexernplare  in  drei  Chiimeren  gefunden.  Ich  bekarn  aber  gewöhnlicherweise  nur 
einen  Helminthen  in  jedern  Wirt,  in  einem  doch  drei  und  ein  par  Mal  zwei. 

Fragt  man,  während  welcher  Jahreszeit  der  Amphiptyches  auftritt,,  so  ist  die  Ant- 
wort:  das  ganze  Jahr  hindurch,  was  man  aus  tblgender  Tabelle  schliessen  kann: 

Wagener  fand  das  Tier  von  Juli  bis  December 
Olsson  » » » im  Maj  u.  September 

CoLLETT  » » » » Oktober,  Januar  u.  März 

Ich  » » » » August  u.  September. 

Hier  hndet  also  kein  Saisonauftreten  statt  wie  bei  einmen  anderen  Cestoden. 

o 

Ausseres  Aussehen:  Das  lebende  Tier  zeigt  eine  weissgelbliche  Farbe,  die  mit  dera  Darra- 
schleime  und  mit  den  halbdigerirten  Resten  grösserer  Mollusken  recht  wohl  ubereinstimmt. 
Um  also  die  kleineren  Individuen  nicht  zu  iibersehen  spillt  man  die  Darmcontenta  in  einer 
Schale  mit  Meerwasser  heraus,  wonach  weniostens  die  mehr  lebenskräftmen  sich  zn  be- 
wegen  und  vom  Schleirae  los  zu  machen  suchen.  Eegt  man  sie  darauf  in  eine  neue  Schale 
mit  neuem  Meerwasser,  wird  die  Farbe  mehr  weisslich  und  man  sieht,  dass  die  Tiere,  wenn 
sie  sich  herausstrecken,  durchscheinend  sind,  wenigstens  so  sehr,  dass  der  mit  Eiern  er- 
fiillte  Uterus  durchschimmert.  Es  ist  mir  auch  gelungen  einige  Exemplare  in  solchem 
Zustand  zu  töten  und  zu  fixiren,  so  dass  sie  noch  nach  anderthalb  Jahren  in  Spiritus  auf- 


* In  zwei  anderen,  die  ich  in  Upsala  nntersnchte,  die  aber  von  Trondhjem  stainmten,  habc  ich  ihn  nicht 
gefnnden,  aber  diese  Fische  waren  schon  seit  mehreren  Tagen  ausserhalb  des  Wassers. 
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h(‘wahrt  gaiiz  wie  lebeiidig  aussahen.  Audi  einige  von  Collbtt’s  Exemplaren,  die  rnit 
suss(‘in  Wasser  getötet  sind,  zeigen  sich  noch  durchacheinend  nadi  3 — 4 Jahrend 

Die  meisten  Exernplare  vom  Amphiptyclies,  die  man  in  der  Spiralklappe  Chimseras 
trifft,  hallen  ein  soldiea  Aussehen,  ivie  W agener  es  beschreibt  und  abbildet  und  so  pflegen 
audi  die  in  den  Museen  befindlichen  Helrninthen  dieser  Art  gestaltet  zu  sein.  Das  Vor- 
derende  ist  durdi  den  grossen  krausen  Trichter  (Vgl.  Fig.  34)  ausgezeichnet,  dessen  ter- 
minaler, weiter  Oeffnungsi-and  ausserordentlich  zierlich  gefaltet  ist,  so  dass  er  das  Bild 
eines  Salats-  oder  Kohlkoptes  in  Miniatur  darbietet.  Bald  ist  dieser  »Kopf»  vorne  abgernndet 
oder  abgeflacht,  bald  und  am  häutigsten  hat  er  eine  centrale  Grube,  die  den  Eingang  in 
den  Trichter  zeigt.  Hinter  diesem  Trichterteil,  der  dem  Scolex  anderer  Cestoden  ent- 
siiricht,  folgt  ein  nach  dem  Kontraktionszustande  bald  kilrzerer,  bald  längerer  Halsteil  und 
der  sogar  bisweilen  kaum  zu  unterscheiden  ist.  Dieser  Halsteil  ist  schrnäler  als  der  iibrige 
Körper  und  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  so  stark  an  den  Seiten  gekraust.  Ist  er  aus- 
gezogen,  wird  er  beinahe  cylindrisch,  andernfalls  ist  er  wie  der  Körper  dorsiventral  zu- 
sammengedruckt.  Auf  der  dorsalen  Fläche  desselben  sieht  man  eine  Warze  oder  Prominenz 
und  an  der  Spitze  der  letzteren  einen  Porus,  der  die  hintere  oder  proximale  Offnung  des 
'Frichters  darstellt.  Sowohl  die  Warze  als  der  Porus  sind  bisweilen  reclit  schwer  zu  sehen, 
bisweilen  aber  steht  der  letzte  weit  offen  und  die  Warze  kann  sich  röhrenartig  verlängern. 
Bei  dieser  hinteren  Trichter-Offnung  könnte  man  vielleicht  die  Grenze  der  Scolexpartie 
aufziehen. 

Am  Körper  kann  man  die  glatte  Mitteljiartie  und  die  krausen  Seitenteile  unterscheiden. 
Die  letzteren  strecken  sich  am  Halse  oder  sogar  gleich  hinter  dem  Trichter  beginnend 
längs  der  beiden  Seiten  des  Körpers  bis  zum  hinteren  Ende  desselben  und  lassen  nur  die 
Spitze  davon  frei;  indem  sie  allmälig  sich  nach  hinten  verschmälern,  keilen  sie  dort  in 
den  Körperrand  aus.  Grade  in  der  hinteren  Spitze  des  Körpers  findet  man  das  Aceta- 
bulum,  dessen  unpaare  terrninale  Offiiung  meist  verschlossen  ist.  An  durchseheinenden 
Individuell  zeigt  es  sich  durch  seine  Muskulatur  als  eine  weniger  durchsichtige  Masse. 
Die  Mitte  des  Körpers  ist  sowohl  dorsal  als  ventral  bei  nicht  allzu  stark  kontrahirten 
Individuell  gleich  konvex  oder  gewölbt.  Bei  sehr  stark  zusammengezogenen  Individuen 
wie  einigen  von  denen,  die  von  selbst  gestorben  sind,  oder  solchen,  die  nur  mit  Spiritus 
oder  schwächeren  Reagentien  getötet  worden  sind,  ist  aber  das  Verhidtniss  ein  anderes. 
Die  Ventralfläche  ist  hier  recht  eben  und  platt,  die  Dorsalfläche  aber  stark  konvex  und 
besonders  bei  alten  reifen  Individuen  durch  den  Uterus  hoch  emporgeivölbt.  Ausserdem 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Fälten  der  Seitenränder  hier  gegen  die  Bauchseite,  die  sie 
fast  ganz  oder  wenigstens  seitlich  bedecken,  hingeschoben  sind.  Die  Ruckenseite  aber 
liegt  gans  bloss.  Bei  diesen  stark  kontrahirten  Exemplaren  sind  auch  die  medianen  Felder 
zwischen  den  seitlichen  Krausen  ein  wenig  ijuergeruiizelt. 

Ausser  der  allgemeinen  äusseren  Körperform  bemerkt  man  bei  einer  genanen,  aus- 
wendigen  Examination  die  beiden  Genitalöffnungen.  Sie  liegen  an  verschiedenen  Mäidien 
aber  beide  dem  hinteren  Ende  des  Körpers  genähert,  doch  nicht  ganz  gleich  weit  vom 


' 01)  (Hese  auch  histolopsch  braiiclibar  sind  habe  ich  nicht  ^epriift.  als  Mnsci-Exeui))lan*  sind  sic  aber 
sehr  schön. 
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Körperraiulo  entfcrnt,  sonderii  die  eine  iiielir  median,  die  anden*  inelir  lat(n*al.  Die  dorsale 
sielit  man  bisvveilen  nielit,  al)(*r  die  venti*ale,  avo  die  l\‘ni8|)apille  oft  Aveit  liervorragt,  ist 
leielit  zu  sehen. 

Obgleich  die  Am])hipty(*bes  meist  im  oben  b(‘scdn*iebenen  Konti*aktionszustand  an(- 
treten,  Avird  man  docli  bald  tinden,  Avenn  man  (ielegenlieit  bat  mehrere  und  ZAvai*  lebendige 
Individnen  zu  untersuclien,  dass  sie  auch  eine  ganz  andei*e  Gestalt  annehmen  können. 
Man  trifft  niimlicb  Exemj)lare,  die  ganz  j)latt  und  an  beiden  Enden  gleieh  sind.  Ilire 
allgemeine  Körperform  ist  derjenigen  der  Schistoceplialen  nicht  unahTdich  (Vgl.  Fig.  35), 
doch  Avird  natCirlich  jede  iVussere  oder  innere  Zergliederung  oder  Strobilalion  verrnisst.  Die 
Verschiedenheit  ZAvischen  einem  solchen  und  einem  geAvöhidichen,  krausen  Amphiptyches 
ist  besonders  autfallend,  und  Mian  kann  kaum  glauben,  dass  sie  derselben  Art  zugehören,  ^ 
Avenn  man  nicht  ZAvischenstadien  oder  die  VerAvandlungen  des  lebendigen  Tieres  beobachtet 
hat.  Ich  habe  doch  soAvohl  jene  getroffen  als  auch  das  letztere  gesehen.  Bei  den 
ZAvischenstadien,  die  naturlich  nur  einen  mässigeren  Kontraktionszustand  repräsentiren, 
sind  die  Seitenränder  in  grossen  Wellen  gebogcn  und  nur  der  äusserste  Teil  des  Trichters 
in  einen  kleinen,  krausen  Kopf  zusamniengezogen.  ^ 

Hat  man  Gelegenheit  sehr  frisch  gefangene  Chimaeren  und  mit  ihnen  recht  lebens- 
kraftige  Amphiptyches-Exernplare  zu  bekommen,  Avelche  man  eine  Zeit  lang  in  einer  Schale 
mit  Meenvasser  studieren  kann,  Avird  man  bald  Kontraktionszustäiide  derselben  beobachten, 
die  noch  mehr  als  die  Ligulaähnliche  Form  vom  traditionellen,  krausen  Amphiptyches-typus 
abAveichen.  Es  sind  die  am  meisten  ausgestreckten  Stadien.  Wenn  der  Amphiptyches  sich 
lebhafter  beAA'egen  Avill,  verlängert  er  seinen  Körper;  die  Querrunzeln  an  der  Mitte  des 
Körpers  glätten  sich  aus,  die  dichten  seitlichen  Krausen  wandeln  sich  dann  zuerst  in  Aveniger 
zahlreiche  Fälten  um  und  diese  gehen  darauf  in  einige  wenige  grosse  Wellen  iiber,  die 
bald  auch  verscliAvinden  und  die  Seitenränder  glatt  erscheinen  lassen.  Der  Körper  ist  nun 
im  Ligulastadium  also  platt  und  lanzettenförmig.  Aber  gleichzeitig  hiermit  vollziehen  sich 
am  Trichter  und  dem  Halsteil  grosse  Veränderungen.  Dieser  verliert  seine  seitlichen 
Fälten,  Avird  länger  und  schmäler  und  erhält  eine  cylindrische  Form.  Jener  verlängert 
sich  unverhältnissmässig  mehr  und  zAvar  in  der  Weise,  dass  er  von  hinten  und  AmrAVärts 
sich  in  ein  cylindrisches  Rohr  umAvandelt,  der  krause  »Kopf»  wird  immer  kleiner  und  gleich- 

Avie  vonvärts  geschoben;'  dies  geht  natilrlicher  Weise  so  zu,  dass  nach  und  nach  mehr  von 

den  proximalen  Teilen  des  Trichters  zur  Bildung  des  cylindrischen  Rohres  angCAvandt 

Averden;  bald  sind  nur  die  äussersten  Lippen  ein  Avenig  kraus  und  schliesslich  Averden 

auch  diese  glatt  und  man  hat  eine  solche  eigentumliche  Form,  Avie  Fig.  36  zeigt,  vor  sich. 
Wenn  der  Trichter  in  einen  solchen  hohlen  Cylinder  umgCAvandelt  aauitI,  ähnelt  er  einem 
Proboscis  recht  sehr  und  scheint  auch  bei  der  BeAvegung  des  Tieres  als  Tastorgan  benutzt 


* Professor  Collett  hat  mir  auch  gesagt,  dass  er  glaubte,  dass  zwei  verschiedene  Cesloden  die  Spiral- 
klappe  Chimaeras  bewohnte  und  zvar  ein  platter  Ligulaähnlicher  und  der  gewöhnliche  krause  Amphiptyches.  Diese 
Annahrae  wurde,  schien  es  ihm,  dadnrch  unterstiitzt,  dass  er  Jungen  des  letzteren  getroffen  hatte. 

^ Wenn  nach  den  Angaben  von  AIonticelli  die  seitlichen  Krausen  und  der  krause  Trichter  des  Ainphi- 
pthyches’  »la  sola  differenza  esterna»  zvvischen  der  Gyrocotyle  und  ihra  ist,  fällt  auch  sie  also  vveg!  (Monticeeli: 
Gyrocotyle  Diesing  — Amphiptyches  Grube  et  Wagener,  Atti  della  Keale  Accad.  dei  lAucei,  vol.  5,  1889,  p.  229.) 
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zu  werdeii,  indem  c'r  beiin  Ilervorkriecheii  hiii  und  lier  bewegt  wird  und  sich  bald  kon- 
traliirt  bald  wieder  ausdeliiit.  Bei  höclister  Ausdelmuii^  hat  dieser  Cylinder,  wie  oben 
geschrieben  ist,  beinahe  dieselbe  Länge  wie  der  ganze  ubrige  Körper,  in  welchen  er  all- 
niälig  ohne  Absatz  iibergeht.  Es  ist  inir  mit  sehnell  tötenden  Kea^entien  <;elunffen  einij^e 
Tiere  in  diesem  Stadiinn  zu  fixiren,  und  wenn  icli  sie  mit  den  gewöhnlichen,  krausen  Formen 
vergleiche,  muss  ich  gestehen:  hätte  ich  niclit  selbst  mit  eigenen  Augen  die  Umwandlung 
gesehen  und  die  Zwischenstadien  studieren  können,  so  wörde  es  mir  kaum  klar  Averden 
können  nur  zwei  verschiedene  Kontraktionszustande  vor  mir  zu  haben. 

Wenn  Amphiptyches  in  einer  Schale  mit  IVIeerwasser  lierumkriecht,  bewegt  er  sich 
nur  durch  abwechselnde  Kontraktionen  und  Ausdehnungen  des  Körpers;  ich  habe  ihn 
niemals  in  solchem  Falle  weder  den  Trichter  noch  das  hintere  Acetabulum  als  Haftorgan 
benutzen  sehen.  Im  Darme  des  Wirtes  tindet  man  ihn,  wie  oben  erwähnt,  bisAveilen  mit 
dem  Trichter  befestigt,  aber  nicht  einmal  dann  habe  ich  das  hintere  Acetabulum  angcAvandt 
gesehen. 

Da  in  Betreff  eines  solchen  Tieres,  das  bis  jetzt  so  Avenig  bekannt  Avar,  obwohl  es 
mehrmals  behandelt  Avurde,  schon  jede  Kleinigkeit  von  Interesse  sein  kann,  so  Avill  ich 
auch  die  Grössenverhältnisse  mehrerer  Exemplare  anfiihren.  Unter  anderen,  die  ich  vom 
Prof.  CoELETT  bekam,  Avaren  13  noch  nicht  geschlechtsreife  Jungen.  Alle  diese  Avaren 
mässig  kontrahirt.  Der  Trichter  Avar  bei  allen  kraus  und  die  Seitenränder  Avaren,  wenn 
auch  scliAvach,  gefaltet  oder  Avellig  gebogen.  Sie  hatten  also  alle  normale  Amphiptyches- 
gestalt.  Von  diesen  mass  der  kleinste  in  der  Länge  etAva  4 M.in.  und  seine  grösste  Breite 
betrug  kaum  2 M.m.  Der  nächste,  recht  stark  kontrahirte,  mass  resp.  5,5  M.ni.  und  3 M.m. 

Der  darauf  folgende  resp.  6 M.m.  und  1 M.m. 

» » » »6  » » 1 ,2  » 

» » » » 6 » »3  » 

» » » » 6,5  » » 1,3  » 

» » » » 8 » »2  » 

» » » » 8 » »3  » 

» » » » 9 » »2  » 

» » » »12  » » 3 » der  Trichter  5 M.m.  in  der  Breite. 

» » » »12  » » 3 » 

» » » »14  » » 4 » 

» » » » 14,5  » » 3,5  » 

Diese  Samralung  von  13  solchen  (Vgl.  Fig.  37  u.  38)  Jungen  ist  vielleicht  die  voll- 
ständigste,  die  iiberhaupt  ein  Museum  besitzt. 

Wie  ich  die  kleinsten  Tiere  dieser  Art  vom  Prof.  Collett  bekommen  habe,  so  hat 
er  mir  auch  die  grössten  geliefert.  Das  riesigste  von  diesen,  das  vielleicht  einer  der  grössten 
aller  bekannten  untersuchten  Amphiptyches^  ist,  mass  50  M.m.  in  der  Länge  und  20  M.m. 
in  der  Breite. 


* Wageneus  gfösstes  Exemplar  mass  50  M.m.  in  der  Länge  und  15  in  der  Hreite,  sein  kleinstes  resp.  8 
und  1,5  M.m. 
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;mdero  iiiasséii  rcs|).  47  M.tn.  mid  19  M.in. 

» » » »42  » » 18  » 

» » » » 84  » » 11  » 

Diese  waven  auch  nonnalen  Ausselicns,  das  lieisst  mit  krausem  Trichter  und  ge- 
fa  1 te  te  n Sei  te  n r iVn  d e !■  n . 

Die  Masse  von  den  8 »Lignlaillndiehen»  waren: 

Länge;  48  M.rn.,  Breite:  14  M.in, 

» 40  » » 12  » 

» 8 1 » » 7 » 

Der  zweite  von  diesen  /.eigtc  einen  kleinen  kransen  Kopf  von  8 M.in.  irn  Durch- 
messer,  die  beiden  anderen  waren  an  beiden  Enden  gleicli. 

Die  kransen  Exemplare,  die  ich  selbst  getroffen  habe,  scbwankten  in  ihrer  Grösse 
zwisclien  85-  nnd  12  M.rn.  in  der  Länge  nnd  waren  gewöhnlicber  Weise  circa  10  M.rn. 
breit,  bisweilen  doch  ein  wenig  schmäler. 

Schliesslich  will  icli  nur  einige  Angaben  iiber  diejenigen  die  ihre  Vorderenden  zn 
einein  Cylinder  lieransgestreckt  hatten,  mitteilen: 

1)  Gesammtlänge  des  Körpers  35  M.rn.,  davon  kommt  15  M.rn.  nngefähr  anf  den 
Cylinderteil,  die  Breite  ist  5 M.rn.  und  die  Geschlechtsöffnnngen  liegen  6 M.rn.  vom 
Hinterende. 

2)  Gesammtlänge  des  Körpers  42  M.rn.,  wovon  17  anf  den  Cylinderteil  kommt.  Die 
Breite  ist  4 M.m.  und  die  Geschlechtsöffnnngen  liegen  circa  7 M.rn.  vom  Hinterende. 

Seitdern  ich  nnn  das  Ausserc  des  Tieres  ziemlich  ausfuhrlich  besprochen  habe,  gehe 
ich  zur  Schilderung  der  Anatomie  iiber  und  möchte  dann  mit  der  Haut  und  ihren 
Bildungen  anfangen. 


Die  Haut  und  das  Parenchym. 

Man  braucht  nur  einen  Querschnitt  durch  die  Haut  des  Amphiptyches  zu  sehen, 
um  sicher  behaupten  zu  können,  dass  der  betreffende  Helminth  ein  wahrer  Cestode  ist.  ^ 
Die  äussere  Begrenzung  des  Körpers  wird  nämlich  von  derjenigen  karakteristischen  Schichte 
gebiidet,  die  den  Cestoden  eigen  ist  und  die  von  den  Autoren  bald  Kutikula  bald  Grenz- 
membran  genannt  wird.  Im  Folgenden  werde  ich  den  letzten  Nanieri  gebrauchen  als  ein 
mehr  indifferentes  Wort,  denn  die  Wissenschaft  verinag  noch  nicht  ganz  sicher^  zu  ent- 
scheiden,  ob  die  betreffende  Bildung  eine  wahre  Kutikula  oder  eine  Grenzmembran  ist. 

Obwohl  sich  die  Grenzmembran  sehr  verschieden  gegen  verschiedene  Reagentien 
verhält,  kann  man  doch  im  Allgemeinen  drei  besondere  Schichten  unterscheiden.  Von  diesen 
sind  die  beiden  äussersten  der  eigentlichen  Grenzmembran  zugehörend,  die  dritte  innere 
ist  eine  dunne  Muskelfasermembran,  die  unten  mit  der  Muskulatur  zusarnmen  besprochen 
werden  wird.  Die  äussere  der  beiden  wahren  Grenzmernbranschichten  zeigt  eine  unebene 

^ Die  Angabe  von  Wagener:  »in  Betreff  der  Haut  und  Muskulatur  stimrat  derselbe  mit  dera  (Bau)  der 
Treraatoden  iiberein»,  scheint  daher  recht  unglucklich,  1.  c.  p.  552. 

^ Vgl.  doch  unten. 
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Fläclie  uiul  ist  walirsclieiiilich  als  cin  Abmitzuiigs-  imd  Zcrset/ungsprodukt  der  dickeren, 
honiogCJien  1 lauptschichte  /u  l)etracliten.  Ungefiirbt  ist  diess  iiussere  Stratuin  duiikler  als 
die  1 lauptsehicht,  voii  welcher  sie  sich  durch  eine  sehr  scharfe  K<jntur  abgreiizt.  Es 
nimmt  aucli  begieriger  alle  Farbenstoffe  auf.  Bei  iiur  schwachei’  Färbung  mit  Boraxkarmin 
erseheint  die  Hauptseliiebt  gelblich,  die  äussere  aber  wird  rot.  Die  schönsten  Bilder  giebt 
doch  eine  gelungene  Doj)pelfärbung  init  »Bleu  de  Lyon»  und  Boraxkarmin.  Die  äussere 
kSehielit  wird  dann  dnid<elrot,  die  Hauptseliiebt  hellrot  und  die  Fasermembran  blau.  Die 
1 lauptscliielit  seheint  gewöhnlicher  Weise  völlig  homogen,  an  gewissen  Scbnitten  aber,  wm 
sie  durch  die  Keagentien  destruirt  ist,  sieht  es  so  aus,  als  ob  sie  von  senkrecht  gegen  die 
Oberfläche  stehenden  Fasern  und  einer  homogenen  Zwischensubstanz  gebiidet  wäre. 

Die  Dieke  der  Grenzmembran  sclnvankt  mit  dem  Kontraktionszustande;  im  Trichter 
und  im  Acetabulum  ist  sie  aber  doch  imrner  dininer  als  auswärts  von  denselben. 

Beim  lebendigen  Tiere  ist  sie  hcll  und  durchsichtig. 

Die  Matrixzellen  der  Grenzmembran  sind  wie  gewöhnlich  bei  den  Cestoden  spindel- 
törmig  gestaltet.  Das  innere  Ende  ist  oft  dicker  und  rundlich,  läuft  aber  immer  in  einen 
diumen  Faden  aus;  das  äussere  ist  diinner  und  schmäler  und  sendet  ein  oder  rnehrere 
Fortsätze  gegen  die  Grenzmembran,  wo  sie  sich  inseriren,  ab.  Auf  diese  Weise  gestaltet  zeigen 
sich  die  Matrixzellen  im  normalen  Zustande,  in  anderen  Kontraktionszuständen  können 
sie  ein  ganz  anderes  Bild  geben.  Sie  Averden  kiirzer  und  dicker  und  nehmen  eine  recht 
unregelrnässige  Gestalt  an,  so  dass  sogar  der  Querdurchmesser  länger  als  die  ursprungliche 
Spindelachse  werden  kann.  Wie  die  Grenzmembran,  so  verhalten  sich  auch  die  Matrixzellen 
ganz  verschieden  gegen  verschiedene  Reagentien.  Bei  einem  nur  in  gewöhnlicher  Sublimat- 
lösung  getöteten  und  fixirten  Tiere  erseheint  das  Protoplasma  körnig,  und  die  rundlichen 
Kerne  enthalten  ein  rundes  Kernkörperchen,  das  stark  lichtbrechend  ist.  Durch  andere, 
besonders  durch  saure  Reagentien  tritt  das  Kromatingeriist  der  Kerne  besser  hervor. 
Ausserordentlich  schön  werden  die  Präparate  von  solchen  Exemjilaren,  die  in  einer  alko- 
holischen  Sublimatlösung  mit  Zusatz  von  einigen  Trojifen  Eisessigsäure  tixirt  sind,  wenn 
man  die  Schnitte  in  Boraxkarmin  und  »Bleu  de  Lyon»  doppelgefärbt  hat.  Ist  es  recht 
gut  gelungen,  so  ist  das  Protoplasma  hellrot  oder  rosa  und  seheint  nach  Behandlung  dieser 
Reagentien  ganz  homogen. 

C'  O o 

Der  blasenförmige  Kern  seheint  grösser  als  im  vorigen  Falle  und  ist  rund  oder 
oval,  nimmt  aber  immer  den  ganzen  Querdurchmesser  der  Zelle  cin,  bisweilen  biidet  er 
sowfar  eine  Ausbuchtuim  in  der  Mitte  der  Zelle.  Das  Kroniatinnetz  ist  duukelrot  und  tritt 
AVunderbar  schön  hervor.  Ein  Avenig  excentrisch  liegt  der  dunkel  violette  (oder  lilaue) 
rundliche  Nucleolus.  Er  färbt  sich  verschieden  im  Vergleich  mit  dem  Kromatingeruste, 
indem  er  sich  lebhafter  mit  »Bleu  de  Lyon»  imbibiert  (daher  die  bläuliche  Farbe)  und  ist 
also  ili  seiner  cheniischen  Zusammensetzung  demsellien  unähnlich. 

Die  Matrixzellen  bilden  gCAVöhnlicher  Weise  eine  nicht  einfache  Lage  und  sind  auch 
nicht  so  gut  geordnet,  sondern  einige  liegen  näher  an  der  (irenzmembran,  andere  sind 
Aveiter  eimvärts  in  das  Parenchyrn  hineingeriickt.  Spenceu  nennt  diese  Zellen  »the  columnar 
cells»;'  ich  finde  diesen  Ausdruck  nicht  gut  geAvidilt,  und  die  Abbildung^  von  denselben. 


* 1.  c.  i>.  140. 


- 1.  c.  p.  12. 
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<li('  or  liofert,  ist  gar  niclit  trottend,  \valir.s(dioinrK;li  war  abor  soin  Material  niolit  so 
glrioklicli  konserviert,  da  or  os  iiicht  selbst  gemaclit  liat.  Deim  dio  Zolloii  siiid  vordorbon, 
und  man  siolit  mir  dio  Korno.  Was  or  als  Zollongi’on/on  abbildot,  sind  dio  l*aronchym- 
fasorn  nnd  dorsivontralon  Muskol,  dio  roclitwinklig  gogon  dio  (Jronzinombran  gohon  uin 
sich  da  zn  inseriron. 

Ist  dio  von  mir  (Jronzmombran  gonannto  Ibldung  oino  Kutikula,  dann  sollton  auoh 
dio  Matrixzollen  opitliolialor  Natur  soin,  os  ist  doch  kaum  wahrsoboinlich.  Vom  liisto- 
logiscbon  Gosichtspunkto  könnton  sie  als  Epitlielzollen  angonommon  wordon,  woil  sio  nach 
ausson  oino  don  Körper  bogronzendo  Schicht  wonn  aucli  niclit  bildon  so  wonigstons  untor- 
halton;  von  domselben  Gosichtspunkto  ans  gesehon  sprechon  abor  dio  folgenden  Thatsachon 
gogon  oino  solche  Ansicht,  dio  Gronzmombran  ist  protoplasmatischor  Natur,  nicht  chitinösoi-, 
in  ihror  Function  ist  sie  absorbiorend,  indem  sie  durch  Osmose  die  Ernährung  des  Tiores 
bewerkstelligt.  Zweitens  bilden  die  Matrixzollen  nicht  irnnier  wie  die  Epithelzellen  boi 
den  Wirbellosen  zu  thun  pflegen  eine  einfache  Lage,  sondern  sind  oft  mehrschichtig  an- 
geordnet,  und  drittens  sind  sie  von  der  Grenzraembran  durch  Muskelbildungen  getrennt. 
Das  letzte  hat  vielleicht  doch  nicht  so  grosse  Giiltigkeit,  da  auch  bei  anderen  Tieren  z.  B. 
bei  den  Hirudineen  u.  a.  die  Epithelzellen  durch  Muskel  mehr  oder  Aveniger  zur  Seite 
geschoben  sein  können. 

Den  morfologischen  Wert  dieser  Bildungen  kann  vielleicht  nur  die  EntAvicklungs- 
geschichte  ganz  sicher  entscheiden.  Es  ist  leicht  möglich,  dass  durch  die  parasitische 
Lebensweise  das  Epithel  fylogenetisch  oder  ontogenetisch  wegreduziert  ist,  Avie  ja.  von  den 
Distomenembryonen  u.  a.  das  wimpernde  Ectoderm  abgeworfen  Avird  oder  auf  andere  Weise 
umwandelt,  Avie  es  unten  dargestellt  Avird. 

Mit  der  Körperhaut  zusarainen  mögen  die  Borsten  oder  vielleicht  ric htiger  Stachelchen 
besprochen  werden.  Schon  Wageneh  hat  diese  Bildungen  beobachtet.  Bei  den  erwachsenen 
Tieren  tindet  man,  wie  Wagener  auch  erwähnt,  diese  Stachelchen  meist  an  den  beiden 
Enden  des  Körpers.  Hinter  dem  Trichter  sind  sie  besonders  zahlreich,  aber  nicht  nur 
an  der  Ruckenfläche,  Avie  Wagener  sagt,  sondern  auch  ventral  auf  der  entsprechondon 
Stelle.  Sie  bilden  also  am  proximalen  Teil  des  Trichters  dorsal  und  ventral  je  ein  Feld. 
In  diesen  Feldern  stehen  die  Stachelchen  am  dichtesten  in  einer  Zone  in  der  Urngegend 
der  proximalen  Trichteröffnung.  In  den  Trichterkrausen  treten  sie  nur  sehr  spärlich 
und  vereinzelt  auf.  Nach  hinten  weichen  dio  Stachelchen  lateralwärts  mehr  und  mehr  ab 
und  lassen  ein  winkliges  Feld,  das  immer  breiter  Avird,  frei.  Schliosslich  höron  sie  allmälig 
auf,  ^ so  dass  man  nur  vereinzelte  Exemplaro  in  den  seitlichen  Fälten  sieht.  Am  Aceta- 
bularende  werden  die  Stachelchen  Avieder  zahlreich.  Ihre  Hauptmasse  biidet  da  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Acetabulums  zAvei  seitliche  Gruppen  von  je  etAva  30  bis  40 
Stachelchen,  die  recht  dicht  an  einander  stehen.  An  jungen  Tieren  dagegen  findot  man 
oigentlich  dio  Stachelchen  am  Körperrande,  A\m  sie  eine  einfache  Reihe  bilden,  man  sieht 
doch  auch  eine  bestachelte  Zone  am  proximalen  Ende  des  Trichters  und  gleichfalls  sind 
die  beiden  Gruppen  am  Acetabulum  angedeutet.  An  einem  6 M.m.  langen  Jungen  Avaren 
die  Randstachelchen  150 — 200  auf  jeder  Seite. 


' Das  geschieht  ungefähr  am  Vorderende  des  Utems. 
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An  (icstfilt  sind  di(!  StachclcluMi  stnmpf,  ilirn  grösst(‘  Dickc^  ist  gewölinlichcr  Weise 
in  der  Miit('.  Die  iinsscn',  lliVlftx'  ist  schwach  konisch,  oder  snbcylindrisch.  Von  der  Mitte 
jin  verscliniiil(M-n  si(‘  sich  ;uich  eimvärts  ein  wei.ig,  das  innerc'  End(>  ist  abgerundet  und 
nieist  ein  I)ischen  /AvdebeUbrinig  angesclnvollen.  Die  Zeiclinnngen,  die  Wageneh  und 
SrENCEii  initt(‘ilen,  stinnnen  also  nicht  gaiiz  mit  den  ineisten  Bildern,  die  ich  gesehen  habe, 
id)erein,  indein  diese  lb)rscli(‘r  die  8taclielcli('ii  ani  inm'ren  Ende  ani  dicksten  darstelku). 
Wageners  l'ig.  5 Taf.  14  sind  doch  glucklicher  gezeichnet  als  scdiie  Eigur  von  einem 
isolirten  iStachel  Taf.  15,  nnd  stellt  die  gewöhnliche  Eorin  richtiger  dar. 

Im  natiirlichen  Zustande  sind  die  Stachelclien  durchsichtig.  Wagener  nennt  sie 
strnkturlos,  Srencer  koncentrisch  geschichtet  (Vgl.  Eig.  41).  Das  letzte  ist  richtig.  Die 
verschiedenen  Schicliten  sind  unter  einander  verschiedem,  indem  sie  in  unghdch  lioheni 
Grad(‘  lichtbrechend  sind  nnd  sich  auch  un«;leich  stark  färben  lassen.  Sie  enthalten  nicht  Kalk 
und  reagiren  auf  keinc  Weise  l)eim  Zusatze  von  Salpetei’säure,  Essigsäure  oder  Kalilauge. 
Auch  Kaliumchlorat  scheint  keine  besondere  Wirkung  zu  hab(m.  Bei  Verwendung  aller 
dieser  Beagentien  scheinen  doch  die  fiusseren  Schichten  ein  Avamig  weicher  zu  Averden,  bei 
Drucke  zergehen  sie  in  AA^eiche,  eckige  Bruchstiicke,  als  ob  sie  von  Gelee  AAäiren.  ^ Die 
verschiedenen  Schichten  sind  dutenförinig  tind  in  einander  eingesteckt.  Die  Spitze  der 
Duten  ist  dicker  und  scheint  fester  zu  sein.  Die  äusserste  La(;e  scheint  mit  der  Grenz- 
membran  in  Kontinuität  zu  sein,  färbt  sich  auf  dieselbe  Weise  und  hat  dieselbe  Struktur- 
verhrdtnisse.  Diese  Lage  biidet  eine  kontinuirliche  Scheide  oder  ein  Säckchen,  dass  das 
Stachelclien  eno-  umschliesst.  Auch  bei  alten  Stacheln,  die  schon  ferti"  gebiidet  sind  und 
bei  denen  das  innere  eine  gelbliche  Chitinfarbe  angenommen  hat,  färbt  sich  diese  äussere  Lage 
rötlich  von  Boraxkarmin  und  zeigt  sich  also  mehr  protoplasmatisch.  Hieraus  kann  man 
nun  leicht  schliessen,  dass  diese  äusserste  Scliicht  die  jiingste  ist  und  dass  also  die  Stachel- 
chen  von  aussen  nach  innen  gebiidet  Averden  und  somit  ganz  anderer  Weise  als  die  Borsten 
bei  den  Anneliden  und  anderen  Wiirrnern  entstehen.  Bei  einer  Dopjielfärbung  durch  Borax- 
karmin und  »Bleu  de  Lyon»  färbt  sich  das  äussere  Straturn  mehr  bläulich  als  die  inneren 
roten  Schichten,  die  an  diesen  Präparaten  auseinander  gegangen  sind,  mehr  locker  liegen 
und  von  den  Reagenlien  angegriffen  scheinen,  so  dass  die  »chitinartige»  Substanz  v('r- 
scliAvunden  ist,  und  nur  das  Stronia  persistirt.  An  diesen  Präparaten  reagirt  also  das  Stachel- 
häutchen  Avie  der  innerste  Teil  der  Grenzmembran  und  äludich  Avie  die  Muskeln. 

Es  ist  schon  hervorgeholxm  AVorden,  dass  die  Stachelclien  ilm‘r  Struktur  nach  von 
aussen  gebiidet  Averden  miissen.  An  ihrer  Aussenseite  tindet  man  auch  ringsum  zAvisclum 
den  Muskeln  eingeschaltete,  zahlreiche  Kerne,  die  Avahrscheinlich  ihren  Matrixzcdlen  zugehönm. 
Auf  sehr  gut  tixirten  Präparaten  sieht  man  auch  die  Zellen  selbst.  Sie  sind,  Avas  ja  zu 
(‘rAvarten  Avar,  den  .Matrixzellen  der  Grenzmembran  recht  äludich,  nur  ein  Avenig  kleiner. 

Ob  die  Stachelclien  innervirt  Averden  oder  nicht,  konnte  ich  nicht  entsch(dden.  Ich 
habe  aber  gesehen,  Avie  von  den  Nervenstämmen  grolx'  Asti'  aligidum,  di('  sich  ausAvärts 
gegen  die  Peripherie  liiegen.  Es  ist  ja  doch  nicht  möglich  den  feineiam  ZAveigen  zu  folgen, 

‘ Das  ahgebildete  Stachelclien  hat  Icider  nicht  die  gewöhnlichste  Fonn;  ich  habe  es  aber  darnin  jjcwählt, 
weil  es  die  Strnktnr  so  gnt  zeigt. 

- Selbstverständlisch  waren  diejenigen  Wiinner,  deren  Stachelclien  in  dieser  Weise  auf  Itcagcntien  gepriift 
wurden,  nicht  tixirt,  sondern  nur  in  siissem  Wasser  getötet  und  in  Alkohol  aufbewahrt. 
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ich  alaiibto  abor  mobnnals,  dass  ich  untcr  dem  bald  zu  erwiiliiieiiden,  foinen  Retraktoren 
scdir  zarto  Fibrilk'11  sah,  dio  cdii  m*rvösos  Aussidu-n  liatten. 

Die  StacbcdcluMi  wordon  diircli  eine  (dgeiie  Muskidatur  bewogt.  (Vgl.  Fig.  41  sin). 
Dio  inoiston  dioser  Miiskol  sind  um  iimoron,  basaloii  kaido  jodos  Staoliolchons  bofostigt  und 
straldon  von  da  aiiswäfts  gogon  dio  Gronzinoinbrau  aus,  wo  sio  sicli  insoriron.  1‘anigo  von 
dioson  lauton  ganz  in  dor  Nälio  von  und  |iaraloll  rnit  jo  ihroui  Stachelchoii,  andoro  haben 
oinon  inohr  schrägon  Vorlaul’  gogon  dio  Gronzinombran,  so  dass  sio  boinaho  oinon  goradon 
Winkel  aojron  die  Stacbolbasis  bildon.  Dio  orston  bowirken  ain  kräftigston  das  Iloi‘vor- 
odor  Ansschiobon  dor  Stacholclion,  dio  lotztoron  könnon  durch  ihro  Kontraktion  naturlich 
oino  idndicho  Wdrkung  horvorrufen,  könnon  abor  aiicli  dio  Richtung  der  Stacholclion  vor- 
Undorn.  Ein  Toil  dor  don  Stacholclion  meist  anliogendon  Muskol  habon  oinon  sjiiral- 
förmigon  Verlauf  und  könnon  soniit,  da  sie  durch  ihro  Kontraktion  eine  Drohung  dor 
Stachelchen  bowirken,  eine  bohrendo  Thätigkeit  erregen.  Alle  dieso  Stachelinuskol  lösen 
sich  gegen  dio  Grenzmombran  pinselförniig  auf,  eho  sio  dort  sich  insoriren. 

Dio  durch  die  oben  beschriebeno  Muskulatur  horvorgeschobenon  Stacholclion  könnon 
wiedor  zuruckgezogen  wordon  durch  die  Elasticität  dor  Grenzraenibran,  mit  welcher  sie  ja 
iiii  festen  Vorbando  stehen,  aber  ausserdem  giebt’s  noch  Fibrillen,  die  von  der  Stacholbasis' 
einwiirts  in  das  Paronchym  sich  strecken,  und  ohne  Zwoifol  beirn  Zuruckziehen  dor  Stachel- 
chon  behrdflich  sind.  Dieso  Fibrillen  sind  nicht  so  grob  wie  die  vorhor  erwähnton  Muskel 
und  reaoiren  auch  ein  wenig  verschiedon  gegen  Farbstoffo.  Indeni  dio  Protraktoron  sich 
durch  Bleu  de  Lyon  entschieden  blau  färben,  tingiren  sich  die  Retraktoren  niolir  violett. 
Zwischen  ihnen  liegen  zahlreiche  Kerne,  und  sie  umgeben  allseitig  die  Stachelbasis,  ob- 
gleich  sie  an  dem  abgebildeten  Stachelchen  nur  an  der  einen  Seite  sichtbar  sind. 

Das  eigentliche  Parenchym  besteht  wie  bei  anderen  Cestoden  aus  einem  Balkennetze, 
in  welcheni  Kerne  und  Zellen  zerstreut  liegen.  Da  aber  die  Muskel  und  Geschlechtsorgane 
den  meisten  Platz  irn  Körper  einnehmen,  sieht  man  keine  grösseren  Felder  von  aus- 
gesprochen  netzförmiger  Struktur  und  in  verschiedenen  Kontraktionszuständen  schwankt 
ihre  Ausdehnung  bedeutend.  So  z.  B.  wenn  der  Trichter  sich  zu  einem  langen  Hohl- 
cylinder  ausgedelint  hat,  sieht  man  das  Parenchymnetz  zwischen  den  einzelnen  Längs- 
muskelbimdelii  sehr  deutlich.  In  einem  zusammengezogenen,  kransen  Trichter  aber  biidet 
das  Parenchym  nur  recht  schmale  bindegewebige  Streifen  mit  Kernen  zwischen  den  ver- 
dickten  Muskelbimdeln.  Ahnlicher  Weise  verhält  sich  natiirlich  auch  der  Körper.  Wenn 
er  ausgedehnt  oder  nur  mässig  kontrahirt  ist,  nimmt  das  Parenchym  einen  viel  grösseren 
Raum  ein,  als  wenn  er  stark  zusamniengezogen  ist.  Es  muss  daher  sehr  elastisch  sein. 
— Wie  oben  geschrieben  ivurde,  ist  das  Parenchym  netzförmig.  Die  Balken  dieses  Netzes 
sind  bindegewebige  Fibrillen  und  Platten,  die  mit  einander  verbunden  sind  und  in  den 
Knoten  liegen  die  Kerne,  die  ihrer  Form  nach  rundlich  oder  ellipsoidisch,  sind  und  ge- 
wöhnlich  von  einem  spärlichen  Protoplasmamantel  umschlossen  werden  (Vgl.  Fig.  39  pk.). 
Die  Kerne  sind  reich  an  Kromatin.  Die  Maschenräume  sind  unregelrnässig  und  sowohl 
ihre  Gestalt  als  ihre  Grösse  schwankt  naturlich  mit  dem  Kontraktionszustande.  Meist  sind 
sie  doch  in  der  Längsachse  desjenigen  Organes,  dem  sie  nahe  liegen,  ausgedehnt.  Auch 
ist  das  Parenchym  dichter  und  die  Maschenräume  kleiner  in  der  nächsten  Umgegend 
der  Gefässe,  des  Uterus’,  des  Receptaculurn  seminis  und  anderer  Organe.  Unter  der 
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(Jivii/rtKMnhnin  abcr  stelit  die  Ljliigenausdehimng  der  Mascheiiräurne  senkrecht  gegen  die 
FliUdie  derselben. 

In  dei-  Urngegend  des  IVnisapparates  tritt  ein  vorn  ubrigen  Parenchyni  abweichendes 
(Jew(“be  aiif.  Man  trifft  n<ämlich  hier  grosse  an  Protoplasina  sehr  reiche  Zellen,  deren 
Kerne  aueh  grösser  als  gewulndiche  Parenchyndcerne  sind.  Ihre  Gestalt  ist  unregelinässig, 
sehr  viele  von  ihnen  aber  sind  s])indelförtnig.  Sie  legen  sich  an  einander  in  Reihen  und 
Strilnge  und  diese  liilden  einen  reichlichen,  grobinaschigen  Plexus,  der  sclion  mit  geringer 
Vergrösserung  zu  sehen  ist.  In  derselben  Region  tindet  man  auch  ein  reichliches  Kapillar- 
netz  und  auch  mehrere  verzweigte  Gefässe,  auch  sielit  man  oft,  wie  die  erwahnten  Zellen 

sich  an  die  Kapillare  anschmiegen  und  sie  begleiten.  Jetzt  tritt  die  Frage  auf,  wozu 

dienen  diese  Zellen,  die  sich  so  zahlreich  hier  gesammelt  haben?  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden.  Da  sie  aber  in  Beziehung  zu  den  Kapillaren  treten  sind  sie  vielleicht  excre- 

torisch,  doch  nicht  so,  dass  sie  Driisenzellen  in  gewöhnlicher  Meinung  vertreten,  denn 

sie  haben  keinen  derartigen  Bau.  Vielleicht  haben  sie  auch  ernährende  Function,  denn  so 
viel  ist  sicher,  dass  die  Parenchyrnzellen  eine  grosse  Rolle  bei  der  Verbreitung  des  Nahrungs- 
stoffes  im  Körper  spielen.  Schon  die  Matrixzellen  der  Grenzinernbran  nirnmt  das  von 
dieser  Membran  osmotisch  Aufgesaugte  entgegen  und  da  sie  radial  gestreckt  sind,  leiten 
sie  es  weiter  proxiraabvärts,  andere  Zellen  fuhren  es  noch  weiter  nach  verschiedenen 
Teilen  des  Körpers.  In  der  nächsten  Umgebung  aller  Organe  trifft  man  auch  daher  eine 
grössere  Zahl  von  Zellen,  als  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Organen,  und  diese 
Zellen  sind  rneist  von  den  betreffenden  Organen  aus  radial  gestreckt,  weswegen  sie  zur 
Leitung  des  Nahrungsstoffes  besser  geeignet  sind. 

Obgleich  im  allgemeinen  das  Parenchym  beim  Amphiptyches  reiner  Cestodennatur 
ist,  fehlen  ihm  doch  ganz  und  gar  die  Kalkkörperchen,  die  bei  den  meisten  anderen 
Cestoden  zu  linden  sind. 


Die  Muskulatur. 

Nur  Avenige  Tiere  sind  so  muskulös  Avie  Amphiptyches  und  sogar  unter  den  Band- 
wurmern  sieht  man  nicht  viele  oder  Auelleicht  keine,  avo  dieses  GeAvebe  so  geAvaltige 
Mässen  darstellt.  Ja,  Avollte  man  sagen,  dass  Amphiptyches  aus  Muskeln  und  Genital- 
organen zusammengesetzt  ist,  so  liegt  eine  solche  Behauptung  nicht  so  Aveit  von  der 
Wahrheit.  Aus  der  ungeAvöhnlich  grossen  Kontraktilität  des  Körpers,  die  so  gross  ist, 
dass  die  verschiedenen  Stadien  kaum  als  demselben  Tiere  zugehörend  gedeutet  Averden 
können,  Avenn  man  nicht  selbst  und  vor  seinen  eigenen  Augen  die  Vorgänge  sich  abspielen 
sieht,  kann  man  schon  schliessen,  dass  besonders  die  Längsmuskel  mächtig  entAvickelt  sein 
miissen.  Dies  ist  auch  der  Fall,  aber  auch  transversale  Muskel  kommen  gut  entAvickelt 
vor  und  sag-ittale  und  schrim  verlaufende  Fasern  treten  auch  reichlich  auf. 

Macht  man  einen  Querschnitt  durch  das  Vorderende  des  Körpers  hinter  dem  llals- 
teile,  aber  vor  demjenigen  Teile  des  Körpers,  avo  die  Genitalia  das  Centrum  desselben 
einnehmen,  bekomrnt  man  an  einem  sohdiem  Schnitte  einen  guten  ÉJberblick  uber  die 
verschiedenen  Muskelsysteme  des  Leibcs.  Gleich  einAvärts  von  der  Grenzinernbran  und 
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(l('rs(‘lben  dicht  angeschmiegt  sieht  man  oino  diDiiH*,  lichtbrcchcruk;  Monubran,  \vo  abor  das 
Messer  inebr  oder  weiiiger  schrilg  getvoffen  hat,  da  beinerkt  inan,  dass  dieso  Mornbraii 
niclit  ein  homogenes  Hilntclum  darstellt,  sondern  dass  sie  von  win/ig  kleinen,  transvorsalen 
Faserchen  znsanmiengesotzt  ist.  l^iinwJlrts  von  dicser  Schicht  folgcn  recht  deutliclic  Längs- 
fasern,  die  bedeutend  gröber  als  die  (luerlaufenden  sind,  und,  da  sie  irnmer  eirie  einfache 
Lage  bilden,  erblickt  man  sie  an  Querscluiitten  als  eine  Reihe  von  lichtbreclienden  Piinkt- 
chen  an  der  Innenseite  der  Grenzmembi-an.  An  schrilgen  Schnitten  sieht  man  auch  dies(! 
Fasern  sehr  dentlich  hervortreten. 

Gehen  wir  weiter  einwärts  durch  die  Lage  der  Matrixzellen  der  Grenzrnembran,  so 
linden  wir  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Zone  mit  spärlichen  Parenchymkernen. 
In  dieser  Schicht  treften  wir  nur  nber  Kreuz  gehende,  schräg  verlaufende  Fasern  und 
Sagittalmuskel.  Die  inneren  von  jenen  nehrnen  eine  mehr  transversale  Richtung,  so  dass 
man  eine  diinne  aber  doch  deutliche  Lage  von  transversalen  Muskeln  unterscheiden  kann. 
Ich  gebrauche  hier  das  Wort  transversal,  weil  die  Hauptausdehnung  der  betreffenden  Muskel 
eine  derartige  Richtung  einnimmt,  im  Gegensatz  zu  den  sagittalen  und  schräg  sagittalen. 
Es  ist  aber  nicht  ganz  wörtlich  zu  nehmen,  sondern  es  wäre  vielleicht  besser  sie  diagonale 
zu  nennen.  Sie  kreuzen  nämlich  die  Hauptachse  des  Körpers  nicht  rechtwinklig,  sondern 
bilden  gegen  ihn  einen  Winkel  von  circa  60° — 45°.  Diese  diagonalen  Fasern  sind  auch  nicht 
alle  unter  einander  paralell,  sondern  sie  gehören  zu  zwei  verschiedenen  Systemen,  die  zu- 
sammengeflochten  sind  und  die  gleichfalls  gegen  einander  einen  Winkel  von  60°  (resp. 
120°)  bilden.  Einwärts  von  diesen  folgt  eine  recht  dicke  Zone,  die  von  ziemlich  groben 
Muskeln  dicht  durchwebt  ist.  Diese  Muskel  scheinen  an  Querschnitten  quer  abgeschnitten 
und  sind  also  ihrer  Hauptrichtung  nach  longitudinal.  Sie  strecken  sich  aber  nicht  durch 
die  ganze  Körperlänge  hindurch,  sondern  nach  kiirzeren  oder  längeren  Verlauf  wenden 
sie  sich  nach  aussen  und  inseriren  sich  an  der  Grenzrnembran.  Bei  der  Kontraktion  des 
Körpers  trägen  sie  also  mit  den  transversalen,  schrägen  und  sagittalen  Muskeln  zur  Faltuiig 
und  zur  Runzelung  der  Oberfläche  bei. 

An  der  inneren  Seite  dieser  Zone  liegt  das  kräftigste  System  transversaler  Muskel. 
Die  einzelnen  Elemente  dieses  Systems  liegen  ziemlich  dicht  an  einander  und  scheinen  sovohl 
an  Sagittal-  als  Querschnitten  einen  kontinuirlichen  Mantel  zu  bilden,  der  dorsal  und 
ventral  die  Zone  der  Dotterstöcke  bedeckt.  Durch  die  Dotterfollikel,  die  sich  durch  den 
ganzen  Körper  eine  dicke  Lage  bildend  ausdehnen,  wird  der  Muskelsack  in  zwei  Abteilungen 
gespaltet,  und  zwar  so,  dass  wir  äusserlich  von  ihnen,  wenn  man  wie  oben  von  aussen 
nach  innen  rechnet,  eine  diinne  Lage  von  transversalen  Muskeln,  ferner  Längsmuskel  und 
schliesslich  die  Hauptmasse  der  transversalen  Muskel  linden;  an  der  inneren  Seite  aber 
liegen  dagegen  die  meisten  und  kräftigsten  Längsmuskel.  Diese  nehmen  im  Vorderende 
des  Körpers  den  ganzen  centralen  Teil  zwischen  den  Dotterstöcken  ein.  In  der  Mitte  des 
Körpers  aber  werden  sie  von  den  Testes  und  anderen  Genitalorganen,  bei  älteren  Individuen 
besonders  vom  Uterus,  zur  Seite  geschoben  und  bilden  dann  eine  Lage  an  der  inneren 
Seite  der  Dotterstockzone.  Die  Ordnung  ist  doch  nicht  so  streng,  sondern  man  sieht  auch 
hier  grössere  und  mindere  Muskelbiindel  im  Markparenchym  zerstreut  und  zwischen  den 
Testisfollikeln  eingesch  altet. 
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Ausser  den  sclion  erwähnten  Muskeln  sind  die  Sagittalfasern  zu  bemerken,  Sie  liegen 
dnndi  den  ganzen  Kor])er  oline  irgend  welche  Ordnung  zertreut.  Irnrner  treten  sie  als 
vereinzelte  Fasern  anf  und  bilden  nieinals  Biindel  odev  Lagen.  Oft  zeigen  sie  einen 
welligen  Verlauf  und  an  ihren  Enden  lösen  sie  sicli  pinselförmig  anf. 

Was  oben  von  den  verschiedenen  Muskeln  angefuhrt  worden  ist,  gilt  nur  voin  Körper 
und  zwar  nicht  eininal  von  der  ganzen  Ausdelinung  desselben.  Denn  die  seitlichen  Teile, 
die  bei  der  Kontraktion  die  Krause  bilden,  sind  bei  weitein  nicht  so  muskulös;  daher 
koinint  es  ancli,  dass  sie  nicht  Avie  der  vibrige  Körper  sich  zusainmenziehen  können,  sondern 
sich  rein  mechanisch  fälten,  wenn  das  Tier  sich  kontrahirt.  Man  kann  sich  diese  Sache 
recht  leicht  denken  und  auch  durch  ein  Experiment  nachahmen.  Man  nimmt  ein  elastisches 
Kautschukband,  dehnt  und  spannt  es  aus,  und  Avährend  es  sich  noch  in  Spannung  betindet, 
klebt  man  an  seiner  Seite  ein  anderes,  nicht  elastisches  Band  an.  Lässt  man  nun  das 
elastische  Band  seine  natiirliche  Länge  einnehmen,  so  faltet  sich  das  andere  ganz  anf  die- 
selben  Weise,  wie  die  Seitenränder  des  Amphiptyches,  die  arm  an  Längsmuskeln  sind. 
Die  Anordnung  der  Muskel  in  den  Seitenrändern  des  Körpers  gestaltet  sich  folgender 
Weise:  sowohl  die  äussere  als  innere  Lage  der  Längsmuskel  wird  lateralwärts  allmälig 
dininer  und  keilt  schliesslich  aus,  doch  so  dass  die  äussere  Lage  länger  lateralwärts  sich 
ausstreckt  und  zwar  so,  dass  man  hier  und  da  noch  ganz  lateral  einzelne  Fasern  dieses 
S3^stems  erblickt. 

Die  Hanptlage  der  Transversalmuskel  wird  auch  dadurch  lateralwärts  diinner,  dass 
sich  allmälig  inimer  neue  Fasern  answärts  gegen  die  Grenzmembran,  wo  sie  sich  inseriren, 
biegen.  Man  sieht  doch  Fasern,  die  bis  zurn  äussersten  Körperrande  laufen.  Ausser  diesen 
nun  erwähnten  Muskeln  findet  man  in  den  Seitenkrausen  die  feinen  Fasern,  die  der  Grenz- 
membran dicht  anliegen,  doch  vielleicht  nicht  so  kräftig  ausgebildet  wie  median  im  Körper, 
weiter  auch  recht  viele  Sagittalfasern. 

Die  Anordnung  der  Trichtermuskulatur  ist  nicht  so  leicht  zu  entziffern.  Um  die 
Sache  ein  wenig  leichtverständlicher  zu  machen,  nehrne  man  einen  Schnitt  der  entweder 
durch  einen  ausgestreckten  oder  wenigstens  an  einem  mässig  kontrahirten  Trichter  so  iveit 
nach  hinten  gelegt  ist,  dass  man  den  Querschnitt  eines  Hohlcylinders  bekommt.  Da  das 
Lumen  dieses  Flohlcylinders  von  einer  direkten  Fortsetzung  der  Grenzmembran  des  ubrigen 
Körpers  ausgekleidet  ist,  kann  man  auch  erwarten,  die  der  Grenzmembran  folgenden 
Fasern  hier  zur  Ansicht  zu  bekommen.  Dies  ist  auch  der  Fall,  die  liängsfasern  sind  aber 
hier  sogar  unverhältnissmässig  kräftiger  entwickelt  und  nehmen  ein  deutlich  muskulöses 
Anssehen  an.  Sie  verhalten  sich  auch  hier  gegen  Farbenreagentien  vollständig  wie  die 
anderen  Muskel,  so  z.  B.  werden  sie  durch  »Bleu  de  L)'on»  anf  eine  charakterische  Weise 
bläulich  gefärbt.  Anf  der  innercn  Seite  ^ dieser  Längsfasern  folgt  nicht  nnmittelbar  die 
Lage  der  Matrixzellen  sondern  eine  freilich  nicht  dicke,  aber  immer  doch  deutliche  King- 
muskelage,  die  den  hohlen  Cylinder  ringsum  umgiebt.  Nachher,  wenn  wir  den  ein- 
geschlagenen  Weg  vom  Lumen  des  Trichters  gegen  die  Aussenseite  desselben  gehen  wollen, 
treffen  wir  die  Matrixzellen  und  jenseits  dieser  Schicht  noch  eine  und  zwar  bedeutendere 


* Einwärts  voii  ilinen,  das  1’areiicliyin  liiii  hedeiitet  hier  iiatiirlieli  gegen  die  Peripherie  des  gesammten 

Körpers,  nicht  central wärts. 


KONOL.  SV.  VET.  AKADEMIENS  IIANDEINGAU.  KAND.  24.  N:0  6. 


27 


von  Rin^inuskcln,  dio  sowohl  ^röhcr,  als  (liditca’  ^ela^ort  siiid.  /wiscluni  dicson 
beiden  SoddclittMi  trittV  man  liim-  nnd  da  vercin/Adtc  IjiingsniuskelfaHcrn  spilrlidi  zerstrcut. 
kdio  ich  tdrtsetze,  will  ich  oinen  eigentrnnliclien  Umstand  annicrken:  an  einem  Querschnitte 
durcli  eincMi  ganz  ausgcstreckten  Trichtcr,  wo  also  uin  die  grösste  Länge  desselben  hervor- 
zubringen  die  Radial-  und  Ringfaser  so  viel  wie  möglich  kontraliirt  sind,  finde  ich  niclit, 
wie  oben  enväbnt  ist,  zwei  Ringinnskelschieliten  nnd  zwisclien  ihnen  die  Matrixzellen. 
Es  giebt  nur  eine  Lage  von  Ringmuskeln,  diese  ist  aber  recht  bedeutend.  Man  könnte 
also  glauben,  dass  diese  aucli  der  grösseren  von  den  beiden  oben  erwähnten  entsprechen 
sollte;  dies  ist  doch  nicht  der  Fall,  denn  zwischen  ihnen  und  der  Grenzmerabran  des 
Trichters  tinden  sich  keine  Matrixzellen,  keine  Kerne,  keine  Spur  davon.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  liegt  ein  kontinuirlicher  Ring  von  Kernen,  die  wahrscheinlich  den  Matrixzellen 
gehören.  Sollte  also  dann,  nach  den  Lageruiigsverhältnissen  zu  schliessen,  die  eben  be- 
sprochene  Ringmuskellage  mit  der  schwächeren  der  beiden  homolog  sein?  Eine  solche 
Deutung  muss  aber  unrichtig  sein,  denn  diese  einfache  Lage  ist  viel  stärker  als  jede  der 
beiden  andern,  ja  sogar  eben  so  stark  wie  beide  zusarnmengenommen,  und  sie  repräsentirt 
auch  wahrscheinlich  beide.  Die  Sache  könnte  so  erklärt  werden,  dass  bei  einer  besonders 
kräftigen  Kontraktion,  da  die  beiden  bes})rochenen  Muskellagen  in  derselben  Richtung 
arbeiten  und  sie  koncentrisch  angeordnet  sind,  und  die  äussere  die  kräftigere  ist,  der 
Zwischenrauni  reducirt  und  schliesslich  vernichtet  wird.  Die  Matrixzellen  werden  somit 
zwischen  den  beiden  Lagen  gepresst  und  gleiten  durch  die  äussere  der  beiden  koncentrischen 
Lagen  hindurch  und  bilden  danach  einen  äusseren  Ring,  wo  sie  die  beiden,  jetzt  zu  einer 
vereinten  Ringmuskelschicht  umgeben.  Ein  solches  Verschieben  einer  ganzen  Zellenlage 
ist  recht  eigentumlich  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  die  ganze  Geschichte  nicht  leicht 
glauben  wiirde,  wenn  ich  es  an  meinen  eigenen  Schnitten  nicht  bestätigt  gefunden  hätte. 
Da  ich  aber  jetzt  das  Factura  vor  meinen  eigenen  Augen  habe,  ist  kein  Widerspruch  inehr 
möglich  und  es  mag  als  ein  Beweis  der  Beweglichkeit  des  Gewebes  bei  den  Cestoden  dienen. 

Da  die  Kontraktionsfähigkeit  des  Trichters  so  gross  ist,  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  die  Längsmuskel  stark  entAvickelt  sein  mussen  und,  wie  man  auf  einem  Schnitte 
beobachtet,  raachen  sie  auch  den  grössten  Teil  der  Trichterwand  aus.  Sie  liegen  meist 
zu  Bimdeln  vereinigt  und  bilden  eine  dichte  Zone,  durch  welche  die  radialen  Muskel- 
fasern,  die  Exkretionsgefässe  und  die  Nerven  nur  einen  spärlichen  Weg  finden  können. 
In  einem  kontrahirten  Trichter  lassen  die  durch  die  Kontraktion  verdickten  Längsmuskel 
nur  einen  solchen,  sehr  engen  Raum  unter  sich  frei  und  vom  Parenchymnetze  sind  eigent- 
lich  nur  die  Kerne  zu  sehen.  In  einem  herausgestreckten,  cylindrischen  Trichter  sind 
naturlich  die  Längsmuskel  ausgedehnt  und  verschmälert,  die  Biindel  liegen  daher  auch 
nicht  so  eng  an  einander,  sondern  man  sieht  ein  schönes  Parenchjnnnetz  zwischen  ihnen, 
und  die  Exkretionsgefässe  erscheinen  weit  offen,  mit  ausgespanntem  Lumen. 

Da  diese  Längsmuskel  des  Trichters  denjenigen  des  Körpers  entsprechen,  kann  man 
ja  erwarten,  auswärts  von  ihnen  auch  ein  Homologon  zur  grossen  Transversalmuskelzone 
des  Körpers  zu  tinden.  So  ist  es  auch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  was  ja  ganz 
naturlich  ist,  die  betretfenden  Muskel  irn  Trichter  cirkulär  angeordnet  sind.  In 
dieser  Ringmuskelzone  findet  man  auch  eingeschaltete  Längsmuskelbundel,  welche  der 
Lage  von  gleich  verlaufenden  Muskeln  zwischen  den  beiden  Mänteln  der  Transversal- 
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muskel ' <les  Körj)ers  (!utsi)rcclieu.  yVuswärts  voii  dcii  schoii  erwahnten  Muskeln  sielit  inan 
iin  Ti'icht(!i'  diesellien  Kasern,  die  ini  Körper  /Avisclien  den  Homologien  der  erwähnten  und 
der  Grenzmendn-an  liegen,  die  versehiedenen  Schichten  des  Trichters  gehen  allmälig  in  die 
ents[)reclienden  des  Körpers  iiber.  Kinden  sicli  Dotterstöcke  in  der  Wand  des  Trichters 
so  liegen  sie  zwischen  der  Hauptinasse  der  Längsrnuskel  und  der  dicken  Ringinuskelzone. 
Sie  haben  also  einc  Lage,  die  vollkornmen  mit  der  Lage  der  Dotterstöcke  des  Körpers 
öbereinstiniint.  Die  Sagittalfasern  des  Körpers  werden  irn  Tricliter  durcli  zahlreiche  und 
kriiftige  Ka.dialmuskel,  die  alle  andern  Schichten  durchsetzen,  ersetzt. 

Bei  der  Besprechung  der  Trichtermuskulatur  wurde  schon  teilweise  hervorgehalten, 
wie  man  die  versehiedenen  Muskelsysteme  im  Körper  und  irn  Trichter  mit  einander 
homolog  setzen  kann,  Woher  aber  stammen  die  llingmuskellagen  im  Parenchym,  die  das 
dTichteiTohr  umgeben?  Diese  Sache  wird  bald  klar,  wenn  man  die  Querschnitte  dureh 
die  dorsale  Offnung  des  Trichters  und  weiter  vorwärts  studiert.  Auf  solchen  Schnitten 
sieht  man,  Avie  von  dem  dorsalen  Mantel  der  Transversalmuskel  erst  einzelne  Elemente, 
später  niehrei’e,  so  dass  die  Schicht  gebrochen  wird,  dorsalwärts  in  die  Lippen  der  hinteren 
Trichterötfnung  einbiegen,  Die  urs})runglich  ebene  und  einfache^  Schicht  Avird  also  in 
drei  Teile  geteilt:  eine  bogenförmige,  mediane  Partie,  die  das  beginnende  Lumen  des 
'rrichtei‘s  umgiebt,  und  zwei  seitliche  Teile,  die  an  der  Aussenseite  der  Lippen  auftreten. 
(jreht  man  weiter  vorwärts  in  der  Schnittenserie,  beobachtet  man,  wie  die  mediane,  bogen- 
förmige  Partie  sich  zu  einer  ringförmigen  zusammenschliesst,  avo  die  beiden  seitlichen 
Lippen  sich  zu  einem  Rohr  vereinen.  Die  beiden  Seitenteile  der  dorsalen  Transversal- 
muskel Aveixlen  allmälig  mit  den  ventralen,  transversalen  Muskeln  zu  der  äussereu  Ring- 
muskelzone  vereinigt,  indem  sie  auch  mit  einander  dorsahvärts  zusammenschmelzen.  Ver- 
gleicht  man  nun  also  die  Muskelsysteme  des  Trichters  mit  denj enigen  des  Körpers  so 
ergiebt  sich  folgendes; 


Trichter. 

Aussere  Grenzmembran  mit  ihren  Kasern, 
Vereinzelte,  schräg  verlaufende  Kasern, 
Längsrnuskel,  teihveise  in  den  folgenden 
eingeschaltet. 

Ringmuskel  (äussere  Zone), 


Körper. 

Gi’cnzmembran  mit  ihi’en  Kasern, 

Schräge  und  diagonale  Kasern, 
Längsrnuskel  (äussere  Zone), 

Dicker,  ventraler  Transversalmuskelmantel 
und  die  Seitenteile  des  entsprechenden, 
dorsalen  Mantels, 


Hauptinasse  der  Längsrnuskel, 
Ringmuskel  (innere  Ilauptzone), 


V ereinzelte  Längsrnuskel, 


(Dotter  sto  c kzone) 

Hauptinasse  der  Längsrnuskel, 

Die  mediane  Partie  des  dorsalen  Trans- 
versalmuskelmantels, 

Dorsale  Partie  von  Längsmuskeln  der  äus- 
seren  Zone, 


* Äussere,  diagonale  und  innere,  dicke,  transversale  Zone. 

- Uin  die  Sache  verständlieher  zu  inachen  nehme  ich  die  beiden  Transversalmuskellagen  hier  als  eine,  da 
diesellien  Vorgänge  in  beiden  sieh  abspielen. 
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Trichter. 

iMhmo  Lage  voii  l\inguuisk('ln, 

Inncrc  Gren/.nicinbran  mit  ihrcii  Fascrn 
(stark  entwickeltcn), 

Uadialfasern. 


Kör  per. 

kaii  T(ål  (ler  dorsalen,  rnediaricn  Diagotial- 
fasern, 

Dorsalc,  mediane  1’artie  der  Grenzmembrari 
mit  iliren  Fasern, 

Sagittalfasern. 


Aus  obcM  gegebener  Zusammenstellung  geht  liervor,  teils  dass  kcine  Muskel  dem 
'Frieliter  besoiiders  eigeii  siud,  teils  dass  dic  Homologien  der  iimeren  Trichterrnuskel  an 
der  Dorsaldilche  des  Körpers  zu  sucheri  sind.  Man  kann  daraus  schliessen,  dass  der  Trichter 
dtirch  einc  dorsale  Faltung  gebiidet  ist,  indein  sich  erstcns  eine  Rinne  oder  Furche'  ge- 
bildet  hat,  die  als  eine  Sauggrube  fungirte.  Spätcr  hat  sich  diesc  Rinne  zu  einem  Rohr 
geschlossen  und  eigentlich  nur  der  vorderste  Teil  des  gebildeten  Rohres  (Trichters)  als 
Saugorgan  seine  Thätigkeit  behalten. 

Untersucht  man  Schnitte,  die  durch  das  Hinterende  gelegt  sind,  so  tindet  man,  dass 
dio  Muskulatur  dort  wie  koncentrirt  wird.  Indem  nämlich  die  Geschlechtsorgane  allrnälig 
aufhören,  dringen  die  Muskel  immer  mehr  centralwärts  und  nehmen  ihren  Platz  ein. 
Dies  gilt  besonders  von  den  Längsmuskeln. 

Ein  Querschnitt  durch  das  hintere  Acetabulum  zeigt  uns  eine  ausserordentlich  kraftige 
Muskulatur.  Das  Lumen  wird  von  einer  Fortsetzung  der  Grenzrnembran  ausgekleidet  und 
mit^dieser  folgt  naturlich  auch  ihre  Längsmuskelsehicht.  Einwärts  davon  sieht  man  eine 
Lage  cirkulärer  Fasern,  die  gegen  die  Milndung  an  Menge  und  Starke  bedeutend  zunehrnen 
um  da  einen  kräftigen  Sphincter  zu  bilden.  Die  Hauptmasse  der  acetabularen  Muskulatur 
wird  durch  radiale  und  meridionale  Fasern  hergestellt.  Diese  beiden  Systeme  sind  so 
innig  mit  einander  verflochten,  dass  sie  eine  dichte  Masse  bilden.  Gegen  das  umgebende 
Gewebe  wird  die  Muskulatur  des  Acetabulums  durch  eine  Schicht  von  cirkulären  (aequa- 
torialen)  Fasern  begrenzt.  Dorsal  und  ventral  hängt  diese  Schicht  mit  der  Hauptmasse 
der  transversalen  Muskel  des  Körpers  zusamraen  und  lateral  geht  sie  in  die  Sagittalfasern 
desselben  uber. 

Die  Angaben  in  der  älteren  Litteratur  ilber  die  Muskulatur  des  Amphiptyches  sind 
weder  vollständig  noch  richtig.  Wagener  fand  »auf  der  Rilcken  — sowohl  wie  auf  der  Bauch- 
seite  — — — eine  starke  Lage  von  Quermuskelfasern»  und,  »gleich  darunter  liegen  Längs- 
fasern,  welche  die  inneren  Organe  einsehliessen»,  ^ erzählt  er.  Dieser  Autor  hat  also  nur 
die  beiden  Hauptsehichten  der  Muskulatur  beobachtet.  Spencek  kennt  nur  drei  Schichten 
von  Muskeln  und  diese  sind:  (1)  »Next  to  the  epidermis  a layer  of  smooth  muscle  fibres 
running  circularly  round  the  body».  (2)  Within  this  a layer  of  longitudinally  arranged 
muscle  tibres,  which  is  followed  (3)  by  a second  layer  of  circular  fibres,  enclosing  the 
central  part  of  the  body».®  Wie  diese  Beschreibung  sagt  und  auch  die  Abbildung,  die 
Spencer  giebt  Taf.  1 3,  Fig.  3,  zeigt,  hat  er  nicht  die  grösste  Hauptmasse  der  Längsmuskel 
gesehen.  Ausserdem  sieht  es  so  aus,  als  ob  er  die  äussere,  transversale  Muskellage  als  die 


* Vielleicht  den  Bothrien  der  Bothriocephalen  ähnliche. 
- Wagener  1.  c.  p.  546. 

^ Spencer  1.  c.  p.  140  u.  141. 
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(lickcrc  iiu%efasst  liätte,  so  ist  wenigstens  an  tnciiien  Präpai-atcii  niclit  der  löill.  Scldiesslicli 
neinit  er  die  transversalen  Muskel  »cireularly»  uiid  so  biidet  er  sie  auch  ab.  Aus  der 
lieschreibuiig,  die  icli  oben  gegebeii  hal)e,  sieht  man,  dass  dies  ganz  fehlerhait  ist;  die 
betreffenden  Muskel  sind  wirklich  i-eiii  transversal.  Von  den  feinen  Fasern  unter  der 
(ireuzmembran  und  aiideren,  vereiuzelteu  Muskeln  rnacht  Spencer  keiiie  Erwälinung. 

Alle  die  besprochenen  Muskel  beirn  Arnpliiptyehes  sind  glatt  und  oline  Kern.  Dureh 
»Bleu  de  Lyon»  färben  sie  sicli  auf  eine  karakteristiselie  Weise  bläulich. 


Das  Gefäss-system 

ist  beim  Ainphiptyclies  ausserordentlicli  reichlich  entwickelt.  W agener  nennt  es  »ein 
völlig  abgescddossenes  Netz».  Dies  ist  zutieffend  gesagt;  die  Lage  dieses  Netzes  aber 
hat  er  nicht  richtig  aufgefasst,  indein  er  erzäldt,  dass  es  »dieht  unter  der  Ausbreitung 
des  Dotterstocks»  liegt;  das  ist  nicht  der  Fall,  denn  wenigstens  alle  grösseren  Gefässe 
liegen  iiinerhalb  des  Parenchyminuskelsackes  und  soinit  von  den  Dotterlollikeln  der 
Rindensehicht  entfernt.  Da  das  Gefäss-system  als  ein  Netz  bese.hrieben  wird,  versteht 
sich  von  selbst,  dass  man  bei  ihm  keine  besonderen  Hauptstämme  unterscheiden  kami. 
Die  Grösse  der  Gefässe  ist  freilich  sehr  schwankend  und  die  grösseren  haben  ein  vielfach 
'vveiteres  Lumeii  als  die  kleinsteii,  aber  sie  verzweigen  sich  alle  und  sind  so  dureh 
Anastomosen  mit  einander  verbuuden,  dass  kein  Hauptstamm  hervorgehoben  werdeii  kann. 
In  der  Flalsgegend,  d.  h.  hinter  dem  Trichter,  aber  vor  den  Geschlechtsorganen,  sieht  man 
auf  einem  Querschnitte,  dass  die  Gefässe  in  einer  centralen  Lage  verbreitet  liegen  und 
einen  Platz  einnehrnen,  der  von  der  Riicken-  imd  Bauchfläche  gleich  weit  entfernt  ist. 
Dringt  man  mit  der  Schnittserie  weiter  vorwärts  findet  man,  dass  sie  sich  im  Trichter  zu 
einer  ringförmigeiG  Lage  geordnet  haben.  Diese  umgiebt  das  Lumen  des  Trichters  und 
liegt  viel  nä, her  au  der  inneren  als  der  äusseren  Fläche,  was  man  besonders  deutlich  auf 
einem  Querschnitte  dureh  einen  cylindrisch  ausgezogenen  Trichter  bestätigen  kann.  Sowohl 
in  der  Krause  des  Trichters  als  in  den  Seitenkrausen  des  Kör]>ers  treten  die  Gefässe  in 
reichster  Menge  auf,  sie  sind  doch  da  nicht  so  grob.  Linen  »diinncn  Sinus  terminalis» 
habe  ich  nicht  gefunden  und  ich  glaube,  dass  Wagener  sich  geirrt  hat,  da  er  von  einem 
solchen  spricht.  Median  im  Körper  sind  die  Gefässe  nicht  so  zahlreich  vertreten;  sie 
werden  nämlich  von  den  Gescldechtsorganen  zur  Seite,  aber  auch  dorsal-  und  ventralwärts 
geschoben  und  bilden  also  innerhalb  des  Muskelsackes  ein  die  Geschlechtsorgane  umfassendes 
Netz.  So  weit  ich  finden  konnte  treten  die  Gefässe  in  keine  Beziehung  zu  anderen  Or- 
ganen, ich  glaubte  doch  auf  einigen  Präparaten  bestätigen  zu  können,  dass  das  Receptaculum 
seniinis  reichlicher  als  andere  Organe  von  Crefässen  ums[)onnen  wird.  Vielleicht  ist  abei‘ 
diess  nicht  konstant.  Am  llinterende  des  Körpers  dringen  nicht  wenige  Gefässe  in  die 
Muskulatur  des  sogenannten  Acetabulums  hinein.  Ls  ist  mir  nicht  gelungen  weder  am 


* D.  li.  hohlcylindrischen  aber  auf  einem  (iuerschiiitte  ringfönnigeii. 
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Hiiit(iron(U‘  noeli  iiii  aii(lor(Mi  Stolleii  Offmuifren  iiiu-li  ausson  bei  den  von  inir 

imtersncliten  Individnen  zn  linden.  Wagkneu  nennt  ancli  das  G(d’iVssnetz  volli*]^  ah^esc-hloss(;n. 
Si*EN(’EK  erwillint,  dass  or  »two  nnmistakablo  oponinj^s  on  tbe  vcntral  snrface» ' getrolien 
bat.  Icli  zweiHo  nicdit  daran,  dass  seine  Angabo  ganz  ricbtig  ist,  ol)glcich  icb  was  ent- 
sproohondes  nicht  gesehon  liabe,  aber  icb  glanbo,  dass  die  Sacbo  si(di  boiin  Ainpliipt.ycbes 
wie  boi  moliroren  andoron  Cestodon  verbalt,  boi  denon  das  Gofass-systoin  oin  unrogolrnassig 
vorzwoigtos  Notz  darstollt,  z.  Ib  Botbriocej)balus  pnnctatns,  Trijonopborns  nodulosus  imd 
(bosondors  ini  Scolex)  Totrarbynclms  totral)othriiis.  Ibd  ibnon  trobni  bior  nnd  da  anssoi'- 
liobo  (udassöffnnngon  sporadisoli  auf.  Bosondors  bin  iob  dazu  gonoigt  anznnobinon,  dass 
in  don  Soitenkranson  dos  Ainpbiptycbes  dorartigo  Offnnngen  dor  Gofässc*  anftroton  könnon. 
Wie  sobon  obon  angefnbrt  ist,  babo  icb  aber  nur  Andeutungen  zu  etwas  äbnlicheni  gesoben. 

Dor  ibm  dor  GefiVsso  ist  demjenigon  boi  andoren  Cestoden  ähnlicb.  Die  Wand  wird 
also  von  oiner  festen,  licbtbrecbenden  Membran  gebiidet,  an  deren  Anssenseite  Kerne  liegen. 
Biswoilon  kann  man  nm  diose  Kerne  boriim  oinen  Protoplasmamantel  findon,  einon  Rost 
der  Zollen,  die  die  Wandmembran  ausgescbieden  baben.  In  einer  Sache  woicbt  docb 
Ainpbiptycbes  auf  eine  sonderbare  Weise  von  allen  anderon  Cestoden  ab,  indern  närnlicb 
seine  grossen  Gefässe  stellenweise  mit  einem  Wirnperkleid  verseben  sind.  Scbon  Wagener 
bat  dieses  beobacbtet  und  bat  sicb  dariiber  verwundert.  Aucb  Spencer  hat  es  ricbtig 
aufgefasst.  Auf  einem  gelungenen  Querschnitte  durcb  ein  cilienfiihrendes  Gefäss  sieht 
man,  wie  an  der  oinen  Seite  eine  Quaste  von  grossen  Wimpern  in  das  Lumen  hineinragt 
(Vgl.  Fig.  40).  Die  Cilien  sind  so  lang,  dass  sie  mebr  als  das  halbe  Lumen  des  Gefässes 
dnrcbsetzen  und  beinabe  die  ffegenuberstebende  Wand  erreichen.  Wageners  Detinition: 
»kurze  Cilien»  ist  also  bier  weniger  zutreffend.  Auf  Präparaten,  wo  die  Gefässe  längs- 
gescbnitten  sind,  findot  man,  dass  die  Cilien  einen  Saurn  an  der  einon  Seite  der  Gefäss- 
wand  bilden  (Vgl.  Fig.  89).  Diese  ist  an  der  Stelle,  wo  die  Cilien  durchtreten,  nicht  so 
meinbranös  wie  an  anderen  Plätzen,  sondern  offen  nach  den  Angaben  Spencers,  icb  konnte 
docb  diese  Bebauptung  auf  meinen  Präparaten  nicht  bestätigen. 

Ausserhälb  des  Gefässes  liegt  an  der  Basis  der  Cilienquaste  ein  Haufe  von  Kornen 
(Fig.  39  u.  40  mw),  die  von  ein  wenig  Protoplasma  umgeben  sind  und  also  obne  Zweifel 
mit  den  Cilien  als  eine  Matrix  derselben  zusarnmengebören.  Eine  deutliche  Zellenstruktur 
konnte  icb  nicht  beobachten,  nur  eine  gestreifte  Struktur  von  der  Basis  der  Cilien  gegen 
die  Kerne.  Die  Zellen  mussen  also  entweder  sehr  subtil  oder  wenig  differenzirt  sein, 
denn  weder  Spencer  noch  icb  baben  sie  unterscheiden  können,  obgleich  wir  die  Cilien 
sebr  schön  auf  unseren  Präparaten  bekommen  baben.  Spencer  bat  nicht  einmal  die  kleinen 
Streifen  geseben.  An  der  Aussenseite  der  Gefässe  siebt  man  wenigstens  im  Trichter,  wenn 
er  ausgedehnt  ist  und  das  Parencbym  sie  daher  nicht  so  dicbt  umgiebt,  einen  Ring  von 
feinen  Längsfibrillen. 

Wagener  berichtet,  dass  die  »sehr  lebhafte  Flimmerbewegung»  in  den  Gefässen  »nicht 
wie  bei  den  Trematoden  und  Cestoden  von  einzelnen  Flimmerlappen»  sondern  von  den 
scbon  oben  bescbriebenen  Cilien  unterhalten  wurde.  Spencer  sagt:  »Tbere  are  no  struc- 
tures  to  be  found  resembling  tbe»  tlame  cells  »of  otber  Cestodes.»  — — — Diese  beiden 


* 1.  c.  p.  142. 
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\'^erf‘asser  sprechen  <ilso  dem  Amjihiptyches  die  Wirnpertrichter  völlig  ab,  Selbst  habe  ich 
solclie  l)eim  lebendigen  Tien^  iiicht  wahnielimen  kömien,  weil  es  dazu  allzu  dick  ist.  Auf 
konsei-vii-tem  Materiale  habe  ich  aber  bestätigt,  dass  sie  zahlreicb  irn  Kindeiiparenchym 
aufti‘eteii.  Spencer  liiidet  es  gaiiz  natiirlich,  dass  er  beim  Arnphiptyches  keine  Wimper- 
trichter  getroffeii  liat,  weil  bei  diesem  Tiere;  »the  vessels  for  the  rnost  part»  — — nn 
the  central  core  of  connective  tissue,  and  not  superticial  to  tliis»  gelegen  sind.  Und  er 
filhrt  fort;  »Where  a network  of  canals  is  present  in  other  Cestodes,  as  in  Tetrarltynchus, 
HothriocephnLus  and  CaryophylUvus,  it  lies  superficially».  Diess  letzte  ist  aber  ein  Irrtum, 
zn  welcliem  er  durch  die  unrichtigen  Angaben  seiner  Q.uellenschriftd  gekommen  ist.  Das 
wahre  Verhältniss  ist,  dass  die  grossen,  eigentlichen  Cfefässe,  sie  inögen  durch  Anastomosen 
und  Zweige  ein  Netz  bilden  oder  nicht,  imrner  wie  beim  Arnphiptyches  hau])tsächlich 
innerhalb  des  Muskelsackes  liegen.  Die  Kapillare  und  die  Wirnpertrichter  liegen  nieist 
peripherisch  in  der  llindenschicht  sowohl  bei  anderen  Cestoden  wie  beim  Arnphiptyches. 

Die  Kapillare  sieht  man  auf  gewissen,  gelungenen  Präparaten  sehr  schön.^  Sie  sind 
sehr  dunnwandig,  indem  ihre  Wand  von  einer  sehr  zarten  Membran  gebiidet  wird,  an 
welcher  Kerne  liegen,  die  den  gewöhidichen  Parenchymkernen  ähneln.  Sie  bilden  einen 
ausserordentlich  reichlichen  Plexus  zwischen  den  Längsmuskelbundeln.  Ihr  Lumen  ist  von 
schwankender  Weite  nieist  recht  eng,  man  kann  doch  auch  solche  Kajiillaren  finden,  di(^ 
in  dieser  Hinsicht  den  kleineren  Gefässen  nicht  viel  nachstehen. 


Das  Nervensystem. 

Die  erste  Angabe  uber  das  Nervensystem  tinden  wir  bei  Wagener.  * Er  spricht 
von  einem  weissen,  oblongen,  platten  Knoten  »in  dessen  oberen  Ausschnitt  genan  der 
Grund  des  Kopfnapfes^  hineinpasst».  Von  diesem  »gehen  zwei  feine  kurze  Fäden  zu 
beiden  Seiten  des  Kopfnapfes  hinauf»  (d.  h.  riickwärts)  und  »zwei  längere  und  stärkere 
Fäden»  steigen  hinab  (d.  h.  vorwärts).  Wagener  hat  also  nur  einen  Teil  und  zwar  den 
hinteren  (nach  ihm  den  vorderen)  gesehen.  Monticelli  und  Spencer  bereichern  spätei* 
unsere  Kenntniss  und  ihre  Schilderungen  sind  im  Hauptsächlichen  in  Betreff  der  morpho- 
logischen  Anatomie  richtig.  Besonders  giebt  die  schematische  Darstellung  des  letzteiHMi 
ein  deutliches  wenn  auch  nicht  ganz  richtiges  Bild  der  Verhältnisse. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  zwei  seitlichen  Längstämmen,  die  vorne  durch  eim* 
bogenförmige,  den  Trichter  umgreifende  Kommissur  und  hinten  durch  eine  einfache  Quer- 
briicke  am  Grunde  des  Acetabulums  verbunden  sind.  Im  flalsteil  liegen  die  beiden 
Nervenstämme  von  der  Medianlinie  nicht  besonders  weit  entfernt,  so  dass  der  Abstand 
zwischen  ihnen  kiirzer  als  von  jedem  Stamm  und  zu  je  seinem  Körperrande  ist.  Widter 

' .Jackson : »Fonns  of  Aiiiiiial  Life».  Second  Edition,  page  (l.äS. 

- Auf  einigen  Präparaten,  die  in  der  Pereiiyiscdie  Kliissif^keit  fixirt  waren,  tiaden  sie  »anz  wnnderseliön  liervor. 

I.  e.  p.  5.')2. 

d.  li.  (las  liintere  AcetalHiliini. 

^ 1.  c.  Tal).  11  Fig.  1. 
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hinten  sie  sicli  inolir  liiterjihvilrts  uiul  drin^eii  zwiscluMi  dio  latoralcii  Lappiai  des 

Ovariuin.s  nac-li  hinten.  Voin  IJterus  werden  sie  noc.h  mehr  zur  Seite  gesehohen.  In  der 
Testisregion  liegen  sie  ventral  von  den  Hoden.  Voin  Nervenstainine  an  dei;jenigen  Seite, 
wo  die  GeschleehtsOffnnngen  liegen,  tritt  ein  sehr  dicker  Ast  vcaitralwilrts  ab,  nin  sich  in 
der  Uinjjeffend  der  niilmdichen  Geschlechtsöffimnj;  anfznlösen  und  zu  verteilen.  Auf  deni- 
selben  Sclmitte  und  den  folgenden  sieht  man  einen  anderen  grossen  Nerven  dorsalwiirts 
abbieiren  um  das  Endstitck  der  Vagina  zn  innerviren.  Widmmd  ihres  weiteren  Verlaufes  nacli 
hinten  nlihern  sich  allniivlig  die  Nervenstilinme  wicder  idnander  und  legen  sich  dicht  an  die 
ventrale  Seite  des  Acetabulums,  aber  doch  lateral,  an.  Bald  schwellen  sie  knotenförmig  auf 
und  werden  durch  eine  sehr  dicke  Kommissur  vereinigt.  Diese  Konunissur  zeigt  dieselberi 
Strukturverhäiltnisse  wie  die  Hauptstllnune  des  Körpers. ' Bei  einern  von  den  von  niir 
untersuehten  Exemplaren  habe  ich  doch  sowohl  an  den  Knoten  als  an  der  Kommissur  einige 
Ganglienzellen  getrolfen.  Bei  diesern  Exernplare  ist  die  Kommissur  bedeutend  mehr  ent- 
vvickelt  als  bei  den  anderen.  Hinter  der  Kommissur  setzen  sich  zwei  dicke  Nervenstämme 
fort.  Sie  sind  natiirlich  nur  als  die  Hinterenden  der  Hauptstärame  des  Körpers  aufzufassen. 
Von  ihnen  gehen  zahlreiche  Aste  und  Zweige  ab,  sowohl  gegen  die  Peripheri  als  zur 
Muskulatur  des  Acetabulum’s.  Von  den  vielen  Ästen  sind  besonders  zwei  grössere  zu 
bernerken.  Sie  gehen  je  einer  von  jedem  Stamme  hinter  der  Kommissur  ab  und  nehmen 
einen  mehr  ventralen  und  medianen  Platz  ein.  Schon  auf  den  von  mir  untersuehten 
Exemplaren  konnte  ich  Schwankungen  in  Betreff  der  Stärke  der  Kommissur  und  der 
Nervenäste  bernerken  und  es  ist  daher  möglich  dass  die  Abweichungen  in  den  Schild  er  ungen 
von  Monticelli  und  mir  auf  ähnlichen  Ursachen  beruhen.  Die  hintere  Nervenkornmissur 
am  Acetabulum  steht  natiudich  in  enger  Beziehung  zu  der  acetabularen  Muskulatur  und 
sie  ist  wahrscheinlich  da  entstanden  um  ihr  ein  besonders  Nervencentrum  zu  geben. 

Während  ihres  Verlaufes  iin  Körper  geben  die  Nervenstämme  zahlreiche  Aste  und 
Zweige  zur  Muskulatur  und  zu  den  anderen  Organen  ab,  es  ist  doch  nicht  möglich  sie 
längere  Strecken  mit  zu  verfolgen,  denn  sie  sind  so  von  Neurilemma  urnhullt,  dass  man 
nur  bei  den  grössten  Asten  die  nervöse  Substanz  recht  gut  wahrnehmen  kann. 

In  der  Höhe,  wo  die  dorsale  Trichteröffnung  liegt,  schw'ellen  die  beiden  grossen 
Nervenstämme  an  und  bilden  eine  dicke,  bogenförmige  Transversalkornmissur,  die  das 
Trichterlumen  ventral  urnfasst.  Diess  ist  die  Gehirnkommissur.  An  den  envähnten  An- 
schwellungen  liegen  zahlreiche,  grosse  und  typische  Ganglienzellen,  die  teils  in  der  Nerven- 
masse  teils  zu  Haufen  vereinigt  und  von  einer  bindegewebigen  Kapsel  urngeben  ausserhalb 
derselben  an  der  medianen  Seite  liegen.  Vorwärts  gehen  von  der  Kommissur  Nervenäste, 
die  die  Trichterlippen  innerviren,  ab.  Von  den  Knoten  zieht  sicli  jederseits  je  ein  grosser 
Nerv  vorwärts  von  der  Gehirnkommissur  aus.  Diese  Beiden  biegen  sich  dorsalwärts  und 
nach  Spencer  sollten  sie  eine  Kommissur  bilden,  nach  Monticelli  treten  sie  zusammen 
und  beriihren  einander,  aber  trennen  sich  bald  wieder.  Auch  von  diesen  gehen  Zweige 
zu  den  Krausen,  die  sehr  reichlich  mit  Nerven  versehen  werden.  Der  Verlauf  der  Nerven 


' Dies  ist  nach  der  Publikation  der  vorläufigen  Mitteiliing  geschehen,  daher  konnte  ich  da  von  der  Kom- 
missur  »rein  fibröser  Natur»  sagen. 
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Lir  der  Trichterkrause  ist  ausserordentlich  schwer  zu  verfolgen,  denn  bei  verschiedenen 
Individuell  haben  sicli  natilrlicli  die  Kraiise  ganz  verschiedeii  gefaltet  und  die  Nerven  sind 
vielfach  wellenförniig  gebogen,  so  dass  man  auf  demselben  Schnitte  mehrere  Querschnitte 
von  demselben  Nervenast  haben  kann,  wodurch  die  Verhilltnisse  kornplicirter  erscheinen. 
Man  kann  ausserdem  die  Sache  nur  auf  Serien  von  Querschnitten  studieren  und  bei  der 
Verfertigung  von  solchen,  bekornmt  man  ganz  vorne  bald  nicht  einen  zusammenhängenden 
Schnitt,  sondern  eine  grosse  Menge  von  kleinen  Lappen,  die  die  Querschnitte  der  ver- 
schiedenen Trichterfalten  darstellen,  man  kommt  auf  diese  Weise  in  ein  Labyrinth  hinein, 
aus  dem  man  nur  durch  plastische  Rekonstruktionsbilder  frei  werden  kann,  und  dazu  habe 
ich  diesmal  keine  Gelegenheit  gehabt.  Ich  will  daher  nichts  genaueres  iiber  die  kleinen 
Asten  angeben,  besonders  da  es  möglich  ist,  dass  auch  hier  individuelle  Schwankungen 
auftreten.  Da  ich  aber  glucklicher  Weise  auch  solche  Tiere  zu  meiner  Verfiigung  hatte, 
die  ganz  herausgestreckt  waren  (Vgl.  oben),  solche,  wo  sich  der  Trichter  zu  einern  langen, 
geraden  Rohr  ausgedehnt  hatte,  konnte  ich  die  beiden  dorsalen  Nerven  ganz  genau  bei 
diesen  Exemplaren  verfolgen,  sie  gehen  da  von  einander  völlig  getrennt  bis  zuin  vordersten 
Teil  des  Hohlcylinders,  hier  biegen  sie  auf  einmal  gegen  die  Grenzmembran  quer  ab  und 
ohne  eigentlich  in  Dicke  abzunehmen  strecken  sie  sich  bis  zu  der  diinnen  lichtbrechenden 
Membran  unter  der  horaogene  Schicht.  Am  Platze,  wo  sie  diese  Membran  beriihren,  war 
die  Körperfläche  zu  einer  Papille  erhöht  und  die  feinen  Fibrillen  des  Nervenstararaes 
spreitzen  da  aus  einander.  Ohne  Zweifel  bilden  sie  von  diesem  Punkte  aus  einen  zarten 
Plexus,  der  die  Trichterlippen  iiberspinnt.  Ehe  die  Nerven  auf  diese  Weise  peripherisch 
enden,  gehen  zahlreiche  Zweige  proximalwärts  in  das  Parenchyni  ab.  Aus  Obenstehendem 
geht  indessen  deutlich  hervor,  dass  weder  die  Angaben  von  Spencer  noch  von  Monticelli 
thatsächlich  sind. 

Den  Bau  der  grossen  Nervenstämme  sieht  man  durch  Vergleichung  von  Längs-  und 
Querschnitten  ein.  Der  Querschnitt  ist  mehr  oder  weniger  cirkelrund,  da  der  Nerven- 
stamm  cylindrisch  ist.  Er  wird  scharf  begrenzt,  dadurch  dass  die  nervöse  Substanz  von 
einer  mehrfachen  Lage  von  koncentrischen  Membranen  bindegewebiger  Natur  umgeben  ist. 
In  diesen  liegen  Kerne  eingeschaltet,  so  dass  man  verstehen  kann,  dass  sie  aus  abgeflachten 
Zellen  besteheu.  Diese  Membranen  bilden  ein  schutzendes  Rohr  um  die  Nervensubstanz 
und  man  könnte  es  ein  Neurilemmarohr  nennen.  Innerhalb  desselben  sieht  man  eine 
iietzförmige  Struktur,  hier  und  da  in  den  Knoten  liegen  Kerne,  die  den  oben  erwähnten 
Neurilernmakernen  völlig  ähneln.  Wir  haben  also  auch  innerhalb  des  Rohres  ein  Neuri- 
lemmagerust  und  in  den  Maschenräumen  liegt  das  nervöse  Element,  die  sogenannte  »Punkt- 
substanz».  Hier  und  da  sieht  man,  bald  in  der  Nervensubstanz  bald  neben  ihr  der  inneren 
Fläche  des  Neurilemmarohres  anliegende,  grössere  Zelleu,  die  durch  ihre  grossen,  blasen- 
föi-migen  Kerne,  die  sowohl  durch  ihre  Struktur  als  ihre  Grösse  sich  von  den  Neurilemma- 
keriien  unterscheiden,  sich  als  von  ganglionärer  Natur  auszeichnen.  Ein  Längsschnitt  durch 
einen  Nervenstamm*  zeigt  innerhalb  der  äusseren  Neurilemmascheide  eine  fibrilläre  Struktur. 
Die  Fibrillen,  die  diese  Bilder  hervorrufen,  sind  zweierlei  Art.  In  einigen  von  ihiien  sieht 
man  Kerne  eingeschlosseu,  welche  mit  den  Neurilemmakeriien  des  Querschnittes  (ibeiviu- 
stimmen,  nur  sind  sie  mehr  länglich  ellipsoidisch,  da  jene  (pier  durchgeschuitten  waren 
und  daher  mehr  rundlich  ei‘schienen.  Diese  »EibrilUm»  gehören  uaturlich  (hmi  inneren 
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Noiirileinina^ernsto  aii  uml  siiul  die  liGi^s^^vscIniittcnc  Wiliidc'  der  feinen  Höhrclicii,  die  auf 
dom  Querselmitte  oin  Notz  bildeteii.  Andere  /-arte  l'il)i‘illeii  sind  die  eigentliclien  Nerven- 
fibrillen.  Vei‘gleielit  man  jet/t  die  verseliied(meii  liilder  des  Quer-  nnd  Längssclmittes,  so 
ergiebt  sicli  Folgeiides.  fleder  Nervenstamm  wird  von  einer  dicken,  mebrschiclitigen  Neuri- 
lemmascbeide  umgeben,  innerhalb  dieser  Scheide  biidet  das  Neurilemma  aucli  ein  /artes, 
tubenförmiges  Geritst  und  diese  Tuben,  die  unregelmtlssige  iind  ungleich  gros.se  Lumina 
besitzen,  sebliossen  die  genuine  Nervensubstanz  ein. 

Die  ffrösseren  Nerventlste  und  die  Kommissuren  haben  einen  ähnlichen  Bau.  Es  ist 
eben  die  Neurilemmascheide,  die  es  erschwert  den  Verlauf  der  Nerven  zu  verfolgeri. 

Die  Gaimlienzellen  in  den  Nervenknoten  an  der  Trichterkommissur  und  in  den 

O 

Ganfflien  neben  denselben  sind  die  iiberaus  »'rössten  und  am  besten  entwickelten.  In 
ihrer  Gestalt  sind  sie  bald  spindelförmig  bald  mehr  unregelmässig.  Von  ihren  Polen  oder 
Ecken  zieben  sich  Ausläufer  aus  (Vgl.  Eig.  46).  Diese  sind  bald  einfach  bald  verzweigt, 
sie  fiirben  sich  immer  lebhafter  als  der  iibrige  Protoplasma  der  Zellen  und  zeigen  eine 
tibrillare  Struktur.  Hier  und  da  zeigen  sie  auch  Anschwellungen.  Die  Kerne  sind  sehr 
gross,  blasenförmig.  In  einigen  von  ihnen  trifft  man  einen  sehr  distinkten,  runden  Nucleolus 
und  kleinere,  peripherische  Stuckchen  von  Kromatinsubstanz,  die  der  Kernenmernbran  dicht 
anliegen  und  wahrscheiidich  durch  feine  Nucleinfasern  vereinigt  sind.  In  anderen  ist  das 
Kromatin  in  unregelmässige  Stuckchen,  die  keine  bestiinmte  Lage  haben,  zerteilt.  SoAvohl 
im  ersten  als  ini  zweiten  Falle  kam  es  mir  vor,  als  ob  ein  sehr  zartes  Netz  von  Krornatin- 
fasern  die  in  nere  Seite  der  Kernmembran  iiberspönne.  Die  Ganglienzellen  an  der  hinteren 
Kommissur  und  an  den  Nervenstämraen  sind  bedeutend  kleiner  und  meist  spindelförmig. 
Spencer’  hat  uberhaupt  keine  Ganglienzellen  gesehen  und  Monticeli-i  hat  die  grösste 
Ganglienrnasse,  diejenige  an  der  Trichterkommissur,  iibersehen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  vordere  Kommissur  an  der  ventralen  Seite  des 
Trichters  lag.  Da  ich  aber  bei  der  Besprechung  der  Trichtermuskulatur  auch  gezeigt  habe, 
dass  der  Trichter  aus  einer  dorsalen  Falte  entstanden  ist,  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  Kommissur,  die  dicht  unter  der  urspriinglichen,  spaltenförmigen  Sauggrube  lag,  phylo- 
genetisch  dorsal  Avar,  und  also,  obgleich  sie  verschoben  AVoi’den  ist,  fortwährend  als  dorsal 
betrachtet  Averden  kann.  Mit  der  EntAvicklung  des  Trichterlumens,  Avurde  auch  die  Kom- 
missur ausgedehnt,  und  die  Ganglienrnasse  in  zAvei  seitliche  Knoten  zerspalten.  Die  beiden 
Nerven,  die  jetzt  dorsalAvärts  und  vorAvärts  ausgehen,  haben  fruher  je  ihr  Bothrienblatt 
auf  eine  analoge  Weise  wie  beim  Bothriocephalus  ^ innervirt.  Wenn  sie  auch  eine  Kom- 
missur® nach  dem  Schliessen  des  Trichterlumens  gebiidet  hätten,  so  Aväre  es  nicht  diese, 
sondern  die  untere,  die  mit  der  Gehirnkornmissur  anderer  Cestoden  homolog  ist. 


* 1.  c.  p.  141  »No  nerve  cells  can  be  declected  with  eertainty». 

- Weil  es  nur  ein  Bothriura  war,  muss  nian  nur  an  die  eine  Seite  des  Bothriocephaluskopfes  denken. 
^ Wie  Spencer  es  fflanbt. 
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Die  Geschlechtsorgane. 

1 )ie  jiin^steii  Anlagen  zu  Geschleclitsorganen,  die  ich  Gelegenheit  zu  studieren  hatte, 
kanien  l>ei  eineni  jungen  Tiere  von  12  M.ni.  Länge  vor.  Ich  hatte  das  Tierehen  in  toto 
dureh  Boraxkannin  gefiirbt  und  mit  Toluol  aufgehellt  (Vgl.  Fig.  38).  Die  Anlagen  zeigten 
sieh  dann  sehon  in  männliche  und  weibliehe  getrennt  und  es  waren  eigentlich  nur  die 
Leitungswege  zu  unterscheiden.  Die  weiblichen  Genitalia  wurden  dureh  einen  rnedianen 
Blastemstrang  vertreten.  Sein  Vorderende  liegt  6 M.m.  vom  Vorderrande  des  Trichters, 
also  ganz  genau  in  der  Mitte  des  Körpers.  Er  ist  birnenförmig  angeschwollen  und  von 
da  aus  knospen  s])äter  die  Ovarialfollikel.  Der  Strang  läuft  ganz  gerade  in  der  Median- 
linie  und  wird  nach  hinten  zu  allrnälig  dicker,  bis  dass  er  0,7  M.m.  vor  dem  proximalen 
1'bule  des  Acetabulums  auf  einmal  aufhört,  sendet  aber  lateralwärts  einen  reehtwinkligen 
Zweig  ab.  Dieser,  der  viel  dunner  ist,  nur  0,04  M.m.,  während  der  mediane  Strang  an 
seinem  Hiuterende  0,2  i\l.m.  in  der  Dicke  mass,  ist  die  Anlage  des  Endstuckesder  Vagina. 
Der  mediane  Strang  spaltet  sieh  später  und  biidet  sowohl  den  Uterus  als  die  Vagina  aus. 

Die  männliehen  Genitalia  sind  dureh  eine  stark  gefärbte  Gewebemasse  zwischen 
dem  Acetabulum  und  dem  Endstilcke  der  Vagina  repräsentirt.  Um  diese  Blastemraasse 
sieht  man  einen  helleren  Hof,  der  nach  hinten  in  einen  Zipfel  herausgezogen  ist,  diess 
ist  die  Spitze  und  die  Miindung  des  Penis’  und  das  Ganze  stellt  die  Anlage  des  Penis- 
apparates  dar. 

In  entwickeltem  Zustande  bestehen  die  mämilichen  Genitalia  aus  zahlreichen  Hoden- 
follikeln,  \"asa  efferentia,  Vas  deferens  und  einem  Peiiisapparate.  Diese  Organe  liegen 
sämmtlieh  im  hinteren  Körperteile  hinter  den  weiblichen  Geschleclitsorganen.  Die  Testes 
nehmen  eine  Zone  ein,  die  sieh  vom  hinteren  Acetabulum  an  beiden  Seiten  der  hinteren 
Partie  des  Uterus’  eine  Strecke  hinauf  ausdehnt.  Sie  sind  sehr  zahlreich,  in  ihrer  Form 
unregelmässig,  meist  doch  rundlicli  oder  ellipsoidisch  mit  ihrem  grössten  Diameter  dorsi- 
ventral  gestreckt.  Ihre  Tunica  projiria  tritt  scharf  hervor.  Die  Samenmutterzellen  be- 
sitzen  verhältnissmässig  sehr  grosse  Kerne  und  einen  diinnen  Protoplasmamantel.  Audi 
wenn  schon  die  Spermatogenese  bedeutend  vorgeschritten  ist,  bekleiden  derartige  unver- 
änderte  Samenmutterzellen  in  einer  cinfachen  Lage  die  Hodenbläschen.  Bisweilen  ist  dann 
der  Protoplasmamantel  jeder  einzelnen  Zelle  so  schwach  entwickelt,  dass  der  runde  Kern 
in  das  Lumen  des  Follikels  hineinragt  und  das  ganze  das  Bild  eines  Pdasterepitheles  giebt. 
Die  Kerne  sind  reicb  an  Kromatin,  dessen  grobe  Schleifen  ein  engmaschiges,  aber  doch 
scharf  hervortretendes  Netz  bilden.  Die  Entwicklung  der  Spermatozoen  geht  so  vor  sieh, 
dass  die  reifen  Samenmutterzellen  sieh  von  der  Wand  ablösen  und  in  das  Lumen  hinein- 
fallen.  Hier  durchlaufen  sie  einen  Furchungsprocess  und  bilden  unter  bedeutender  Grössen- 
znnahme  Bidle  von  Protoplasma,  um  welche  sieh  die  Kerne,  die  sieh  sehr  viel  vermehrt  haben, 
pcrijdierisch  ordnen.  Die  Keiaie  sind  kleiner  als  diejenigen  der  Samenmutterzellen,  aber 
ihre  Struktur  ist  anfangs  der  ihrigen  ganz  ähnlich.  de  grösser  ihre  Zahl  wird  (sie  beträgt 
in  einem  Balle  mehr  als  llundert),  desto  kleiner  werden  sie  auch,  obgleich  ihre  gesammte 
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Masso  (liej(‘iu^o  des  Miitterk(M'iies  vi(‘lfacli  id)erti-ittt.  Iii  deinHellKUi  VerliRltnisse  steht  au(;h 
die  Protoplasiiiamasse  des  Hålles  zu  d(‘iti  Protoplasinainaiitel  der  Mutter/elle.  Allmillig 
veriUidert  sieli  di(“  Struktur  der  Halleid<(n-ue.  Si(;  werdeu  dieliter  und  sehliesslicli  siiid  sie 
zu  gauz  koinpaktcMi  Kroiuatiukugeln  uiuvaridelt.  Das  iii^cliste  Stadium  zeigt,  wie  diese 
Kromatiukugelu  sicli  zu  stilbeheuförmigeu  Körperclieii  verlärigei-ii,  uud  dairdt  ist  das  Aus- 
bildeu  der  eiuzelneu  S))ermatozo(*u  definitiv  angefaugeu.  Jedes  stilbclieuförrnige  Körperchen 
wäebst  zum  Kopfteil  eiiies  Sp(‘i‘uiatozoeu  aus,  wi\hreud  der  Sebwanz  sicli  aus  dem  Proto- 
plasma  des  Hålles  eutwickelt.  Sehliesslicli  habeii  wir  eiri  Hiliidel  voii  fertigeii  Sperrnatozoen, 
die  alle  voii  eiiier  Sameiimutterzelle  stammen.  Die  reifeti  Sarneii körperchen  werdeu  am 
besten  im  Hecejitaculum  semiiiis  studiert.  Die  schöiisteii  Hildcr  davori  wie  von  den  ver- 
schiedeuen  Stadien  der  Spermatogenese  geben  Präparate,  die  durch  eine  alkoholische 
Sublimatlösuug  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  Eisessigsäure  tixirt  sind.  Auf  solchen  Präpa- 
rateu  sieht  man,  wie  die  Sperrnatozoen  mit  einem  rundlichen  oder  sehr  kurz  ellipsoidischen 
Kopfe,  der  vom  Schwanze  scharf  abgesetzt  ist,  versehen  sind.  Der  Kopf  ist  blaseiiförmig 
mit  einem  scharf  hervortretenden,  länglichen  Nucleinkörperchen,  das  von  einem  hellen  Hofe 
umgeben  ist.  Hier  und  da  habe  ich  einige  Spermaköpfe  gesehen,  die  schmäler  waren,  ich 
will  doch  lieber  glauben,  dass  diess  eher  ein  Artefact  ist,  als  dass  sie  natiirlich  ein  wenig 
scheibenförmig  von  den  Seiten  zusammengedruckt  sind.  Krom-osmium-essigsäure  kon- 
servirt  das  Sperma  bei  weitem  nicht  so  schön  wie  oben  erwähnte  Flussigkeit.  Die  Spernia- 
tozoeriköpfe  treten  daher  aut  Präparaten,  die  auf  letzterwähnte  Weise  fixirt  wurden,  nicht 
so  distinct  hervor  und  werdeu  bedeutend  kleiner  durch  diesen  Fixirungsmodus  wie  auch 
die  Kerne.  Im  allgemeinen  bekommt  man  doch  dieselben  Hilder.  Die  Perenyi’sche  Flussig- 
keit ähnelt  in  ihren  Wirkungen  Krom-osmium-essigsäure,  indem  die  Spermatozoenköpfe 
kleiner  werden,  aber  sie  scheinen  auch  ein  wenig  länglicher  und  es  ist  daher  möglich,  dass 
sie  durch  die  Sublimatlösung  mit  Fisessigsäure  ein  wenig  quellen,  obgleich  sie  sich  dadurch 
besser  konserviren  lassen. 

Die  Vasa  efferentia  sind  vielfach  verzweigt,  vereinigen  sich  aber  allmälig  und  miinden 
in  das  äusserste  Fnde  des  Vas  deferens  hinein.  Spenckr  behauptet,  dass  es  nur  »a  common 
duct  on  each  side»  ist,  bei  den  von  rair  untersuchten  miinden  aber  jederseits  inehrere 
vereinigte  Vasa  efferentia  in  das  Vas  deferens  hinein.  Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  der 
Hauptstämme  der  Vasa  efferentia  variabel.  Sie  besitzen  auch  Queranastoniosen  unter  sich 
in  der  Nähe  ihrer  definitiven  Mundungen  (Vgl.  Fig.  44).  Ihre  Wände  bestehen  ganz  ein- 
fach  aus  einer  Membran  mit  anliegenden  Kernen,  die  sowohl  in  die  Tunica  propria  der 
Testisfollikel  als  in  die  VVand  des  Vas  deferens  kontinuirlich  iibergeht. 

Die  Sarnmlung  der  Hodenfollikel  in  der  Nähe  des  hinteren  Acetabulums  (nach  Wagener: 
Kopfnapfes)  belegt  Wagener  mit  dem  Namen:  »Der  rnuthraassliche  Keimstock».  Fr  spricht 
von  einem  »Netz  von  Linien  welche  unter  dem  Mikroskop  helle,  mit  klarer  Fliissigket  ge- 

fiillte,  Blasen  umschliessen,  deren  Wände  unregelmässig  koncentrisch  gestreift  sind»^ . 

Das  »Netz  von  Linien»  ist  möglicher  Weise  der  Plexus  der  Vasa  efferentia.  »Die  Blasen» 
sind  sicherlich  die  Hodenfollikel  und  die  gestreifte  Struktur  ihrer  Wände  ist  von  den 
eingeschlossenen  Sperrnatozoen  hervorgerufen.  Was  dagegen  Wagener  den  Hoden  nennt, 


* 1.  c.  p.  551. 
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ist  (las  Ueceptaculum  semiiiis,  wie  uiiton  gezeigt  wird.  I)as  richtige  Vas  deferens  hat  er 
docli  gesolien,  derm  er  hei‘i(;htet  iiber  »zwei  Schlänclie»,  die  »uiiregehnässig  gewunden, 
paralell  in  ilirer  Hauptachse»  wareii.  Aus  seiner  l^esclireibnng  und  den  Zeicbnungen 
ersiebt  man,  dass  diese  beiden  Bildungen  deni  Vas  deferens  und  der  Vagina  entsprechen. 
Diese  Sacbe  blieb  docb  VV'^agenew,  wie  er  selbst  sagt  unklar,  obgleich  er  die  Miindungen 
sab  und  sie  ibm  »sainentbierartige  Fäden  zu  entbalten»  schieiien. 

Das  Vas  deferens  verdient  den  Nainen  von  einem  gewundenen  Schlauch,  indem  es 
wenigstens  in  entwickeltem  Zustaiide  eiiien  gescblängelten  Verlauf  zeigt.  Sein  oberer 
(vorderer)  Teil  ist  viel  inebr  dCmnwaiidig  als  sein  hinterer,  und  kann  daher  von  den  Sperma- 
niassen  mehr  dilatirt  werden.  Diesen  oberen,  dilatirten  Teil  nennt  Spencer  eine  Vesica 
seniinalis,  der  Ausdruck  scheint  inir  aber  nicbt  gliicklich  gewählt,  da  es  sicb  um  keinen 
besonders  differenzirten  Teil  bandelt  und  da  eine  solche  sekundäre  Erweiterung  des  Vas 
deferens  durch  die  Spermaniassen  bei  allen  Cestoden  stattbndet.  Die  Wand  des  Vas  deferens 
bestebt  uberall  aus  zwei  Scbichtmi,  wenn  sie  auch  im  vordersten  Teil  weder  so  gut  noch 
so  distinct  entwickelt  sind.  Man  kann  eine  äussere  tibröse,  muskulöse  Lage  und  ein  ein- 
facbes  das  Lnmen  auskleidende  Epitbel  unterscheiden.  Ira  oberen  Ende  des  Vas’  deferens 
ist'  die  fibröse  Scbicbt  diinner  und  das  Epitbel  platter,  weiter  unten  nirnmt  allraälig  jene 
sebr  ansehnlich  an  Dicke  zu  und  dies  wird  höber.  Gleichzeitig  wird  das  Lumen  enger 
und  auf  gewissen  Präparaten  scheinen  die  Wände  wellenförmig  kontrahirt.  Da  dieser  Teil 
ohne  Zweifel  zum  Hervortreiben  der  Spermaniassen  dient,  diirfte  er  als  ein  Dnctus  ejacula- 
torius  bezeichnet  werden  können.  An  der  äusseren  Seite  der  fibrösen  Scbicbt  liegt  eine 
Lage  \'on  Kernen  und  Zellen  parenchyrnatöser  Natur,  die  eine  Matrixlage  derselben  dar- 
stellen.  Der  Bau  des  Vas’  deferens  zeigt  sicb  besonders  schön  auf  mit  Boraxkarmin  und 
Bleu  de  Lyon  doppelgefärbten  Schnitten,  indem  die  fibröse  Scbicbt  ibre  muskulöse  Natur 
durcb  eine  Blaufärbung  bestätigt  und  dadurch  sowobl  von  ibrer  hellroten  Matrixlage  als 
vom  violett  en,  mit  ])urpurroten  Kernen  versehenen  Epitbel  sicb  scbarf  abgrenzt.  Das  Vas 
deferens  miindet  in  den  inneren,  erweiterten  Teil  des  Penisapparates  durcb  einen  zapfen- 
förmigen'  in  ibn  bineinragenden  Hoblcylinder  eiu,  dessen  Lumen  sebr  eng  und  im  Gegen- 
satz  zu  den  wellenförmigen  Kontraktionen  des  Dnctus’  ejaculatorius  gerade  ist.  Die  Wände 
dieses  boblen  Cylinders  besitzen  diesellie  Struktur  wie  der  Ductus  ejaculatorius,  sind  also 
stark  muskulös.  Das  ganze  fungirt  als  ein  kräftiger,  pulsirender  Spritzapparat,  der  das 
Sperma  in  die  basale  Penisblase  bineinpresst.  Selbst  babe  icb  auf  Präparaten  beobacbtet, 
wie  ein  Strabl  von  Spermatozoen  durch  den  Hoblcylinder  in  dio  letzte  bineintritt  (Vgl.  Fig.  42). 
Durcb  die  enge  (iffnnng  des  Zajifens  können  die  S]iermatozoen  nicbt  wiederkebren  nnd  bei 
der  Kontraktion  des  Penisapparates  wirken  seine  Wände  als  Klapjien.  Der  Bau  des  Penis- 
apparates ist  demjenigen  des  Ductus’  ejaculatorius  sebr  ähnlicb,  indem  wir  auch  bier  ein 
das  Lumeii  auskleidende  Epitbel,  eine  muskulöse  Scbicbt  und  eine  Matrixlage  der  letzteren 
unterscheiden  können.  Das  Epitbel  ist  docb  böber  und  wimjiernd.^  Besonders  sind  die 
Wimpern  an  der  Basis  des  obon  erwäbnten  Zapfens  sebr  stark  entwickelt.  Die  wimper- 


' Vg].  unten  dus  Verhältniss  beim  Abotlirium  rugosuin. 

Vielleicht  ist  das  Epitbel  im  Ductus  ejaculatorius  wenigstens  teilweise  auch  wiinpernd,  es  war  mir  aber 
nicbt  möglieb  der  S|)ermatozoen  wegen  zu  seben. 
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tnigiMuleii  <\hcr  aucli  di(‘  AiisscMiseitc^  dcHSollxai  imd  dcMi  gun/en  blas(*n- 

t’öniiig('U,  basaleii  'l'oil  dos  Ponisa))|)arat(*s.  Diosor  vca-solmiiUort  sich  aboi*  gogoti  soiia? 
Mimduug  lind  jo  (‘ugor  das  Limion  wird,  desto  plattor  wird  das  k^pithol  nnd  di(;  Wimporn 
sind  niolit  litngor  doutlioh.  Noch  nnhor  dor  Mniidimg  wird  auoh  das  b^jiitliol  uiidoutlioli 
und  hört  schliosslicb  ant.  .\ucli  dio  libröso  Soldudit  wird  alltniVlig  gogeii  dio  Mundimg 

diinnor.  Dio  MCniduug  liogt  anf  eiiier  Papille,  dio  sich  in  oinor  ringförinigon  Grnbo  botindot 
(Fig.  48).  Dioso  Pajiillo  fnuctionnirt,  als  oin  Ponis  nnd  kaini  wilhroml  dos  Bogattnngsaktes 
wahrschoinlich  dnrch  oino  llorvorstcdpnng  dos  änssoroti  Teiles  dos  Gaiigos  grössor  woixlon.  Dor 
Gaug,  dor  von  dor  basalen  Blaso  des  Peiiisapparatos  znr  Mniidniig  fiihrt,  goht  iiicht  gerade, 
donn  orstons  ist  sein  vorderer  Teil  eiu  weiiig  gewnudon  nnd  zweitens  biegt  er  von  der 
Modiaulinio,  in  wolcher  antangs  seine  Hanptrichtnng  ging,  auswärts  gegen  den  Körperrand. 
Die  iniVnnliche  Genitalöffnung  und  ihre  Papille  liegt  doch  ineist  der  Medianlinie  näher  als 
dem  Körporrande  und  zwar  an  der  entgegengesetzten  Körperfiäche  gegen  diejenige,  wo  die 
\’agina  sich  nach  aussen  ötfnet.  Jetzt  tritt  die  Frage  hervor,  welche  von  diesen  beiden 
Flächen  ist  als  die  ventrale  oder  dorsale  zu  bezeichnen?  Ich  habe  vorher  mit  dem  Narnen 
ventral  die  platte  Seite  bezeichnet  und  die  gewölbte  als  Ruckenseite,  wo  auch  die  hintere 
Trichteröffnung  liegt.  Das  thut  auch  Wagener,  aber  er  schreibt:  »Unter  Bauchseite  wird 
hier  diejenige  verstanden,  wo  die  weibliche  Geschlechts-ölfnuiig  liegt».  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall,  denn  die  Vagina  öffnet  sich  an  der  konvexen  (=  dorsalen)  Fläche  und  der  Penis 
, an  der  platten  {—  ventralen)  Seite.  Spencer  nennt  sowohl  die  Trichter-  als  Vaginal-Öffnung 
dorsal,  aber  auf  seiner  grossen  Figur  scheinen  sie  nicht  auf  derselben  Seite  zu  liegen. 

Unter  der  Grenzmembran  derjenigen  Grube,  in  welcher  die  Penispapille  liegt,  trifft 
man  eine  recht  dicke  Lage  feiner  Fibrillen,  die  sie  ringförmig  umschliessen  und  als  eine 
Art  von  Spliincter  fungiren  können. 

Die  weibliche  Genitalia  bestehen  aus  dera  Ovarium  oder  Keimstocke,  aus  der  Vagina, 
den  Dotterstöcken,  aus  der  muthmasslichen  Schalendriise  und  dem  Uterus. 

Das  Ovarium  hat  bei  jungeren  Individuen  eine  nicht  gewöhnliche  Gestalt,  indein  es 
viel  mehr  traubig  gelappt  als  bei  anderen  Cestoden  ist.  Es  besteht  also  in  diesem  Stadium 
aus  kleinen,  rundlichen  Follikeln  die  durch  weite  Ausfuhrungsgänge  zu  Trauben  vereinigt 
werden,  und  diese  Trauben  erster  Ordnung  werden  durch  ihre  Ausfuhrungsgänge  zu  Trauben 
zweiter  Ordnung  verbunden.  Alle  Trauben  vereinigen  sich  zu  je  einer  Sammlung  auf 
jeder  Seite,  die  in  eine  centrale  Partie  ausmundet.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung 
schmelzen  aber  allmälig  die  Trauben  zu  unregelrnässigen  Lappen  zusaramen  und  es  scheint 
daher  nicht  ganz  treffeiid,  wenn  Spencer  auf  seiner  schematischen  Figur  ein  so  distinkt 
traubenförmiges  Ovarium  bei  einem  Tiere  mit  von  Eiern  prall  gefulltem  Uterus  zeichnet. 
Das  Ovarium  liegt -vor  dera  Uterus,  im  vorderen  Teil  des  eigentlichen  Körpers  und  natiirlich 
innerhalb  der  Parenchymmuskel.  Auf  einem  doppelgefärbten  Präparate  zeigt  sich  im 
Ovarium  eine  sehr  scharf  hervortretende  Verschiedenkeit  zwischen  älteren  und  jungeren 
Zellen,  nicht  nur  in  Betreff  der  Grösse.  Die  j ungen,  die  ubrigens  anfangs  nicht  so  gut 
begrenzt  sind  (Fig.  45  b),  haben  viel  kleinere  Kerne,  die  ein  dichtes,  rotes  Kromatingeriist 
besitzen,  oft  aber  keinen  besonderen  Nucleolus.  Sobald  aber  die  Keimzellen  reif  zu  werden 
beginnen,  biidet  sich  ein  Nucleolus,  der  sich  auch  mit  der  vorschreitenden  Entwicklung 
verschieden  verhält,  indem  er  allmälig  sich  mit  dem  Bleu  de  Lyon  mehr  irabibirt,  so  dass 
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c*r  hei  den  reifen  Keiinzelleii  ganz  <lunkell)lau  erscheiut  (Fig.  4r>  a).  Man  k;inn  also 

liiei-  finden,  dass  der  reite  und  der  iinreife  Kerii  sicli  eheiniscli  vei-scliieden  verhidten.  Der 
i’eite  Kei‘11  ist  aueh  sefir  viel  grösser  und  filasiaitörniij^,  afiei’  sein  Kroriiatiiiirei^ust  filässer 
und  feiuer. 

% 

Auch  (lie  Fa(/m(//-öffuung  ist  nicht  median,  sonderu  dem  Körperi-;mde  sehr  geuiihert 
und  zwar  b(*i  den  von  mir  untei-sucliten  Exemplaren  weit  mehr  als  die  mänidiohe  Gesehleehts- 
öffnuim,  die,  wie  sehon  <jeschrieben  woi-den,  auf  dei-  entgefjensetzten  Fläefie  <rele<ren  ist. 
Spencek  abei'  hat  an  seiner  schetmitischen  Fi^ui*  die  Verlniltnisse  unmekelirt  "■ezeichnet, 
\v;is  noch  mehr  dadurch  hervortritt,  dass  er  in  Gegensatz  zu  tneinem  Befunde  die  weibliche 
Geschlechtsöffnung  vor  der  mänidichen  abbildet.  Ich  fand  nämlich  inimer  die  Miindung 
der  Vagina  näher  am  HiTiterende  des  Körpers  als  die  Penispapille.  Da  die  beiden  Genital- 
öffnungen  auf  vei-sehiedenen  Ivjrperfläehen  liegen,  ist  naturlich  Selbstbefruehtung  ganz 
unmöglich  bei  diesen  Cestoden  und  auch  gleichzeitige  Wechselkreuzung  sehr  schwierig. 
Vielleicht  fungirt  daher  das  eine  Tier  erst  als  Männchen  und  das  andere  als  Weibchen  und 
so  umgekehrt.  Das  Endstiick  der  Vagina  ist  sehr  viel  weiter  als  ihr  vorderer  Teil  und  sie 
verjungt  sich  auf  ein  Mal  zu  einem  sehr  engen  Gange,  der  ventral  und  ein  wenig  lateral, 
ziemlich  gerade  zuni  vorderen  Ende  des  Uterus  verläuft.  Spencer  sa»t:  »The  duct  runs 
along  the  median  line  dorsal  to  the  uterus  and,  passing  back-wards,  — — — — — — 
opens  dorsally.»  Diess  stinimt  nicht  mit  dem,  was  ich  gefunden  habe,  iiberein.  Die  äussere 
Va^inalöffnuno'  ist  freilich  dorsal,  aber  der  VaffinnlHanff  biefft  ffegen  die  andere  FUiche 
um  und  wird  also  ventral.  Bisweilen  ist  diesei-  Vaginalgang  so  eng,  dass  es  schwer  wird, 
ihni  in  der  Schnittserie  zu  folgen.  Während  seines  Verlaufes  ist  er  dem  Uterus  angeschmiegt. 
Vorne  mimdet  er  in  ein  grosses,  von  Sperma  rneist  prall  gefulltes  Heceptaculum  seminis, 
das  Wagener  als  einen  Floden  aufgefasst  hat.  Wagener  beschreibt  die  Lage  desselben 
ganz  richtig  und  erwähnt;  »Unter  dem  Mikroskop  erscheint  bei  durchfallendem  Eichte  sein 
Inhalt  bräunlich.»  Dies  ist  immer  dei-  Fall  bei  Cestoden  und  Trematoden,  von  Sperma 
erfidlte  Organe  scheinen  bei  durchfallendem  Idchte  bräunlich,  bei  auftallendem  aber  weiss. 
Wagener  erwähnt  auch,  dass  der  Iidialt  »aus  fadenförmigen  Fllementen,  an  denen  sich 
jedoch  keine  Bewegung  bemerkbar  machte»  bestand.  Es  waren  naturlich  die  Spermatozoen. 

Die  Vagina  hat  in  ihi-em  weiten  Anfangsteil  einen  ganz  verschiedenen  Bau  gegen 
denjenigeii  des  inneren  vorderen  Ganges.  Ihre  Wand  besteht  an  der  ersten  Stelle  aus 
einer  dicken  Membran,  die  mit  der  äusseren  Grenzmend)ran  ganz  und  gar  ubereinstimmt 
und  auch  an  der  V^aginalöftiumg  in  dieselbe  kontinuirlii  h (ibergeht.  Bei  der  vielmals 
erwähnten  Doppelfärbung  mit  Boraxkarmin  und  Bleu  de  Lyon  färbt  sich  die  gcgcn  das 
Lumen  grenzende  Schicht,  die  viel  weichei-  ist,  mehr  rötlich  und  die  umgebende,  dichtere 
blau,  wie  in  der  Grenzmembran  die  äussere  Partie  sich  rot,  die  innere  blau  färbt.  An  der 
äusseren  Seite  wird  dies  Membranrohr  von  einer  ausserordentlich  dichten  Matrixlage  um- 
geben.  Diese  ist  naturlich  mit  der  Matrix  der  äusseren  Grenzmembran  homolog,  aber  die 
Zellen  und  Kerne  sind  kleiner  und  liegen  dichtei’  und  mehrschichtigei’  geordnet.  Ein 
wenig  vor^  der  Stelle,  wo  die  Vagina  sich  verjfingt,  nimmt  ihre  Wand  eine  ganz  andere 
Struktur  an.  Kerne  ti‘eten  nämlich  plötzlich  in  ihr  auf.  Diese  Kerne  li('gen  grade  in  der 
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Partie,  dio  in  die  Mvmliran  Dbnr^clit  iind  init  ilir  lioinolo^  ist,  das  sielit  inan  darans,  dass 
/Aviscdien  der  Mutrix,  die  anfiVnglieli  siedi  ga.n/  gleieli  beibeliiUt,  nnd  der  Mendiran  eiii 
blaner  Rin^  anf  dem  Qnerselmitt  /n  selien  ist,  der  als  ilnssere  Gi‘en/>e  ^?egen  das  Parenehym 
sieb  schon  vorlier  vortand,  obwolil  dann  stilrker.  Weiter  nacli  vorne  wird  die  innere  Lage 
inelir  protoplasinatisch  und  zellnlilr  nnd  gleiehzeitig  die  Matrix  schwnclier  entwickelt.  Nocli 
weiter  vorwilrts  werden  die  Wand/.ellen  nocli  diinner  nnd  jilatter,  aber  elie  die  Vagina 
in  das  Keeeptaculnni  seminis  einmi’indet,  werden  sie  noch  einmal  hfther,  so  dass  die  Wand 
dicker  wird.  Das  Recejitaculum  ist  von  einern  diinnen  Pdasterepithel  ausgekleidet,  aber 
es  besitzt  ansserdem  eine  dicke,  tibröse  Wand,  die  reich  an  eingeschalteten  Kernen  ist. 
Diese  fibröse  Wand  ist  wahrscheinlich  kontraktil.  Das  Receptaculum  seininis  wird  teilweise 
von  der  centralen  Partie  des  Ovariums  umgeben.  Diese  centrale  Partic^  betrachtet  Spencek 
als  ein  Reservoir  der  renfen  Keirnzellen  und  glaubt:  »that  this  holds  the  same  relationsship 
to  the  ovaries  which  the  vesicula  seminalis  does  to  the  testes.»  Die  Keirnzellen  in  diesem 
Teil,  der  nur  als  eine  Erweiternng  der  Keimgänge  zu  betrachten  ist,  sind  grösser  als  im 
ilbrigen  Ovariurn  und  haben,  wahrscheinlich  um  leichter  passiren  zu  können,  bisweilen  eine 
etwas  längliche  Form  angenommen.  Die  Eizellen,  die  von  dieser  Partie  kommen,  werden 
vom  Sperma  befruchtet,  das  vom  Receptaculum  seminis  kommt.  Diess  Sperma  tritt  durch 
einen  kurzen  und  engeii  Ductus  seminalis  zum  Keimgang.  Vom  Punkte,  wo  sich  diese 
beiden  Gänge  vereinigt  haben,  gehen  die  jetzt  befruchteten  Eier  durch  einen  Gang  von 
derselben  Struktur,  wie  der  Ductus  seminalis,  und  den  man  als  den  Anfangsteil  des  Uterus’ 
bezeichnen  könnte,  Aveiter  fort  und  nehmen  die  Dotterkörner,  die  vom  erweiterten,  unpaaren 
Endstuck  der  beiden  vereinigten  Hauptdottergänge  kommen,  auf,  und  von  da  kann  man 
den  eigentlichen  Uterus  rechnen. 

Der  Keimgang  ist  dimnwandig,  indem  seine  Wand  nur  aus  einer  dunnen,  festen 
Membran,  die  eine  Fortsetzung  der  Tunica  propria  des  Ovariums  ist,  und  einein  das 
Lumen  auskleidenden,  ziemlich  flachen  Epithel  besteht.  Ob  dies  letzte  wimpert  oder  nichti 
erlaube  ich  rnir  nicht  zu  entscheiden,  es  scheint  mir  aber  nicht  unAvahrscheinlich.  Audi 
die  Dottergänge  sind  duniiAvandig.  Dagegen  besitzt  der  Ductus  seminalis  eine  sehr  dicke 
Wand,  die  ausAvärtig  von  sehr  dicht  gestellten,  radial  gestreckten,  spindelförmigen  Zellen 
umgeben  ist.  Das  Lumen  Avird  von  einern  recht  hohen  Epithel,  das  stark  Avirnpert,  aus- 
gekleidet. Diese  Struktur  setzt  sich  in  den  vord  eren  Teil  des  Uterus’  hinein  fort.  Von 
einer  ringförmigen  Zone  dieses  uterinen  Ganges  strahlen  radiär  nach  allen  Seiten  recht 
starke  Muskel  aus  (Vgl.  Fig.  47).  Diese  befestigen  sich  mit  ihren  peripherischen  Enden 
ira  Parenchym  und  bei  ihrer  Kontraktion  erAveitern  sie  naturlich  das  Lumen  des  engen 
Uterusganges.  Wechselnde  Kontraktionen  von  diesen  Muskeln  und  den  Wänden  des  Ganges 
können  also  eine  pumpende  BeAvegung  zum  Hervortreiben  der  Eier  erregen.  Ausserdem 
sind  naturlich  die  Wimpern  des  Ganges  beim  Fortschaffen  der  Eier  thätig. 

Weiter  unten,  während  der  Uterus  sich  erweitert  und  sich  mit  reifen  schon  be- 
schalten  Eiern  zu  erfilllen  beginnt,  ninimt  seine  Wand  eine  andere  Struktur  an.  Die 
Zellen  sind  nicht  länger  Avirnpernd  und  grenzen  sich  gegen  das  Lumen  durch  eine  Membran 


* Vgl.  doch  unten. 
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ab.  In  friilieren  Stadien  streckt  sich  das  bekleideride  Epithel  weiter  unten  als  in  älteren 
8tadien,  wenn  der  Uterus  schon  ziendicli  prall  von  Eiern  erfullt  ist.  Im  vorigen  Falle 
steben  die  Zellen  auf  der  Uarenchyinseite  der  erwähnten  Membran  mehr  locker  und  ihre 
Anordnung  ahnelt  derselben  der  Matrixzellen  der  äusseren  Grenzinembran  recht  sehr.  Die 
Gestalt  der  Zellen  ist  doch  unregelinässigen  als  bei  den  spindelförrnigen  Matrixzellen  der 
Grenzinembran,  anch  sind  sie  kleiner.  In  späteren  Stadien  werden  sie  von  dem  sich  er- 
weiternden  Uterus  so  dicht  zusammengepresst,  dass  man  keine  Zellengrenzen  mehr  wahr- 
nehmen  kann,  sondern  man  sieht  nur  eine  mehrschichtige  Lage  von  Kernen.  Bei  der 
Grössenzunahme  des  Uterus’  schiebt  er  andere  Organe  zur  Seite  und  presst  auch  das 
umgebende  Parenchym  und  die  Muskel  zusammen,  so  dass  diese  sich  dicht  an  die  Uterus- 
wand  anlegen.  Sie  treten  später  also  in  sekundärer  Beziehung  zurn  Uterus  und  spielen 
eine  grosse  Rolle  beirn  Herausfiihren  der  Eier,  obgleich  auch  die  iibrige  Körpermuskulatur 
ihnen  dabei  behulflich  ist. 

Bei  älteren  Tieren  besteht  also  die  Umgebung  des  Uterus  aus  einer  dichten  zusammen- 
getilzten  Masse  von  Parenchymfibrillen  und  Muskeln,  in  welcher  Masse  man  eingeschaltete 
Kerne  erblickt.  Der  Uterus  ist  während  seines  ganzen  Verlaufes  stark  geschlängelt.  Am 
Hinterende  des  Körpers  hat  er  eine,  wie  es  scheint,  sekundär  entstandene  Otfnung,  die  an 
derselben  Fläche  wie  der  Penis  gelegen  ist. 

Die  Eier  sind  kurz  ellipsoidisch  mit  gelben  Schalen.  Die  Eifurchung  tritt  sehr  frilh- 
zeitig  eiii,  so  dass  man  Eier  findet,  deren  Schalen  noch  nicht  fertiggebildet  sind,  aber  wo 
das  Embryo  schon  gebiidet  ist.  Spencer  traf  Häkchen  bei  den  Embryonen,  ich  aber 
selbst  solche  deutlich  gesehen  zu  haben  darf  kaum  behaupten.  Sie  haben  nach  den 
Zeichnungen  Spencer’s  einen  langen,  schlanken  Fussteil  und  eine  halbzirkelförmig  ge- 
krummte  Klaue. 

»There  are  no  ’Shellglands’  present»,'  sagt  Spencer,  ich  kann  aber  dieser  Ansicht 
nicht  beitreten.  In  der  Höhe  der  ersten  Uterusschlingen  und  des  Receptaculum’s  seminis 
liegt  eine  grosse,  halbzirkelförmig  gekriimmte  Zellenmasse,  die  diese  Bildungen  umschliesst 
und  ihrerseits  von  den  Ovariallappen  seitlich  umschlossen  wird.  Diese  Zellenmasse  besteht 
aus  recht  grossen  Zellen,  die  einen  grossen,  blasenförmigen  Kern  mit  recht  dicker  Kern- 
membran  und  einem  rundlichen,  excentrischen  Keridcörperchen  besitzen.  Der  Zellenleib 
ist  spindelförmig.  Bei  den  jungen  ist  der  Protoplasmamantel  so  diinn,  dass  der  rundliche 
Kern  eine  centrale  Ausbuchtung  hervorbringt;  bei  diesen  fäi-bt  sich  das  Protoplasma  sehr 
stark.  Bei  den  älteren  und  mehr  entwickelten  nimmt  der  Protoplasmamantel  bedeutend 
an  Grösse  zu,  nimmt  auch  nicht  länger  P"arbstoffe  so  begierig  auf,  sondern  scheint  blass 
und  feinkörnig.  Bei  manchen  von  den  betreffenden  Zellen  kann  man  einen  ziemlich 
langen  Ausläufer  wahrnehmen,  der  hohl  also  wie  der  Ausfiihrungsgang  einer  Drösenzelle 
aussieht.  Wenn  ich  nun  die  Befunde  zusammenstelle,  dass  die  Entwicklung  der  Zellen 
derjenigen  von  Drusenzellen  ganz  ähnelt,  dass  sich  Ausläufer  vorfinden,  die  Drusengängen 
ähneln,  und  schliesslich,  dass  die  eben  besprochene  Zellenmasse  in  Kontakt  mit  dem  Uterus 
in  der  Gegend  liegt,  wo  sich  die  Schalen  der  Eier  bilden  mössen,  kann  ich  mich  der 
Ansicht  nicht  erwehren,  dass  wir  hier  die  Srlialevdriifif^  zu  suchen  habmi,  obgleich  ich 


^ 1.  0.  p.  145. 
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keiiien  (loutliclien  .'Vusfillinings^nngcn  /ur  Uteruswand  folgeti  konntc.  — Diese  ^rossc 
Zolleniiijusso  köniite  Spknckh  uninög^licli  (iherselicii  Imlieii,  Homlerti  or  liat  sio  walirschoiiilicli 
/ur  oontralen  Partio  dos  Ovariuins  gorooluiot. 

l)io  Dotterstöcke  hal)on  oiiie  grossartige  Entwickluiig  urid  vorbroiton  sicli  voin 
'rriohtorondo  bis  /lun  Acotabuluin.  Ibro  Lage  ist  schou  vorlier  riflher  bostiinrnt:  8io  liegeri 
riicht  innorlialb  und  nicht  aussorlialb  des  Muskelsackes,  sondern  genau  /wischen  don 
Muskellagen,  die  ihn  /usanunonset/en. ' Am  besten  sind  sie  lateral  in  den  Seitenkrausen 
entwickelt,  von  da  nehtnen  sie  an  Stärke  medianwarts  sowohl  dorsal  als  ventral  ab  und 
lassen  am  öftesten  ein  medianes  Feld  offen.  Ihre  Gestalt  ist  die  gewöhnliche,  d.  h.  sie 
bestehen  aus  einer  grossen  Menge  rundlicher  und  gelappter  Follikel,  die  mit  einander 
verbunden  sind.  Innerhalb  einer  Tunica  propria  liegen  rundliche  Zellen,  die  einen  runden 
Kern  mit  einem  schönen  Kromatinnet/  und  einern  verhältnissmässig  grossen  Nucleolus 
einschliessen.  Bei  der  Entwicklung  nehmen  die  Zellen  an  Grösse  /u  und  in  ihrem  Proto- 
|)lasma  scheiden  sich  kleine,  scharf  begrenzte  Körner  aus.  Es  sind  die  sogenannten  Dotter- 
körnchen.  Im  naturlichen  Zustande  sind  sie  hell  und  lichtbrechend ; von  den  von  mir 
angewandten  Fixirungsflilssigkeiten  werden  sie  nicht  beriihrt  und  färben  sich  gewöhnlich 
nicht  durch  die  Farbstoffe.  Von  Bleu  de  Lyon  werden  sie  aber  sehr  schön  und  distinkt 
gefärbt.  In  einer  reifen  Dotter/elle  findet  man  nach  einer  Doppelfärbung  nach  der  er- 
wJlhnten  Methode  den  Kern  mit  seinem  Kromatinnet/  und  Nucleolus  rot  und  die  Dotter- 
körnchen  azurblau,  das  Protoplasma  ist  ganz  ungefärbt  und  giebt  dadurch  den  scharf 
gefärbten  Objecten  noch  mehr  Relief.  Die  Dotterzellen  zerfallen  schliesslich,  so  dass  nur 
die  Körnchen  durch  die  Gänge  zu  den  Eizellen  gelangen.  Die  Dottergänge  sind  diinn- 
wandig  und  ihre  Membran  geht  in  die  Tunica  propria  der  Dotterfollikel  kontinuirlich 
iiber.  Hier  und  da  sind  Kerne  in  ihren  Wänden  eingeschaltet.  Die  Ausfuhrungsgänge 
der  verschiedenen  Follikel  vereinigen  sich  allmälig  zu  gröberen  und  schliesslich  bestehen 
nur  zwei  Gänge,  je  einer  von  jeder  Seite,  diese  beiden  treten  auch  zusammen  und  erweitern 
sich  da  zu  einer  wenn  auch  nicht  grossen  Dotterblase,  die  auf  schon  erwähnte  Weise  sich 
mit  den  anderen  Geschlechtswegen  verbindet.  Die  letzte  Partie  besitzt  eine  dickere  und 
festere  Wand  und  ihr  Lumen  ist  von  einem  Epithel  ausgekleidet. 


Zusammenstellung. 

Es  ist  schon . hervorgehoben  worden  und  ergiebt  sich  aus  der  gegebenen  anatomischen 
Beschreibung,  dass  der  Amphiptyches  ein  wahrer  Cestod  ist.  Wir  haben  auch  gefunden, 
dass  er  nur  eine  Gruppe  von  Geschlechtsorganen  besitzt,  er  ist  also  monozoisch.  Eine 
kurze  Vergleichung  mit  anderen  monozoischen  Bandwiirraern  kann  daher  nicht  ohno 
Interesse  sein  und  ich  will  also  eine  solche  hier  geben.  Ich  lasse  dann  aber  die  Gyrocotyle 
ausser  Betracht,  teils  weil  ihr  Bau  ziemlich  unvollständig  bekannt  ist,  teils  weil  sie  wahr- 
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sclicinlicli  /u  derselb('ii  (Tattiuig  wie  Ainpln])tyches  zu  fulireii  ist  und  inan  also  von  einer 
\'crgleicdiun^  dimn-  ludden  eigentlich  keino  Aufschlusse  iiber  ihre  geineinsaine  Verwandt- 
sebaft  bekommen  kann.  Ms  lileiben  also  Amphilina,  Caryophyllceiis  und  Archigetes  tiir 
diese  Zusainmenstellung  idiidg.  Sebon  bei  einer  nur  äusseren  Prufung  wird  man  sogleich 
eine  selii-  grosse  Unälinliclikeit  finden.  Keine  von  den  drei  erwähnten  Gattungen  haben 
ein  liinteres  Acetabulum  und  der  krause  Trichter  mit  seiner  vorderen  und  hinteren  (iffnuiur 

o 

beim  Amjiliiptyehes  idinelt  weder  dem  einfaehen  Saugnajife  der  Amphilina  noch  dem 
tVeilieh  kransen,  aber  doeh  Sauggruben  entbehrenden  Kopfe  vorn  Caryophyllmus  oder  dem 
mit  zwei  flächenständigen  Botlirien  versehenen  Archigetes.  Auch  in  Betreff  der  Körper- 
torm  sind  sie  versehieden.  Amphiptyches  mit  mehr  gedrungener  Gestalt,  Amphilina  blatt- 
förmig  und  Monostomumähnlich,  der  schlanke  Caryophylheus  und  die  geschlechtsreife 
Gestodenamme,  Archigetes,  mit  dem  Schwanzanhang,  worin  stimmen  sie  ubereiii?  Das 
(Jefäss-system  besteht  bei  den  Gattungen  Amphiptyches  ‘ aus  einer  Masse  netzförmig  ver- 
zweigter  Gefässe.  Beim  Archigetes  kann  man  8 Hauptstämme,  die  sich  hinten  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Trunecus  vereinigen  (Leuckart),  unterscheiden,  aber  es  giebt  auch  zahl- 
reiche  Seitenzweige. 

Bei  Caryophylheus  und  Amphilina  wurden  Kalkörperchen  wahrgenommen,  beim 
Amphiptyches  aber  nicht.  Die  Muskulatur^  ist  bei  weitern  kräftiger  beim  Amphiptyches 
entwickelt  und  besonders  spielen  da  die  Längsfasern  die  grösste  Rolle.  Die  Amphilina 
hat  nur  longitudinale  Muskel  in  »sehr  geringer  Zahl»  (Salensky)  ® und  wenigere  trans- 
versale,  der  Caryophylheus  zeigt  aber  wieder  das  entgegensetzte  Verhältniss,^  obgleich  viel 
schwächer  als  der  Amphiptyches. 

Das  Nervensystem  ist  eigentlich  nur  bei  der  Amphilina  genugend  studiert  worden 
und  zwar  von  Lang  in  seiner  Arbeit:  »Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  und 
Histologie  des  Nervensystems  der  Plathelminthen  (Teil  Es  bietet  mehrere  Uberein- 

stimmungen  mit  dem  des  Amphiptyches’  dar.  Beide  bestehen  aus  zwei  seitlichen  Nerven- 
stämmen,  die  Zweige  absenden  und  vorne  durch  eine  Kommissur  verbunden  sind.  Vor 
der  Kommissur  zieht  sich  auch  bei  beiden  jederseit  je  ein  grosser  Nerv  vorwärts  zur 
Kopfspitze  aus.  Gleichfalls  hat  die  lange  Gehirnkommissur  bei  Beiden  seitliche  Verdickungen. 
ITinten  aber  sind  die  Verlulltnisse  versehieden,  indein  beim  Arnjihiptyches  die  Nerven- 
stämme  sich  freilich  durch  eine  starke  (^uerbriicke  verbinden,  aber  doch  hinter  derselben 
noch  eine  Strecke  weit  fortsetzen,  Avährend  die  Nervenstämme  selbst  in  einunder  am  Hin- 
terende  der  Amphilina  iibergehen.  Die  Ganglienzellen  tinden  sich  bei  Beiden  an  den 
seitlichen  Verdickungen  der  Gehirnkommissur. 

Die  Lage  der  Geschlechtsöffnungen  ist  in  so  fern  bei  allen  hier  jetzt  besprochenen 
Formen  iibereinstimmend,  als  sie  dem  Llinterende  des  Körpers  geniihert  sind.  Bei  Amphi- 
ptyches und  Amphilina  liegen  auch  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsöffnungen 


' VVahrsclieiiilicli  so  auch  bei  der  .\in])hilina,  deiiii  die  grosseii  Seitengefässe,  iiber  welche  Salensky  spriclit, 
siiid  die  seitlichen  Nerveiist.äimne,  wie  sclioii  Lang  gezeigt  liat  (1.  c.  j).  3H4). 

- leh  iiieiiie  Ider  iiiir  die  1’arenchyimnuskel. 

^ tiber  den  Han  n.  die  Entwickinngsgesch.  der  Amphilina,  Zeitsehr  t’iir  wiss.  Zool.  Bd.  24,  1874,  p.  305. 

ZscHOKKE:  Reell,  .snr  les  vers  parasites,  Areh.  de  Itiol.,  Bd.  5.  Bruxelles  1884,  p.  193. 

■’  \1  ittheiinngeii  ans  der  Zool.  Stat.  zn  Neapel,  Bd.  2,  1881,  p.  394  -391). 
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VOM  (MMiindor  iiiclit  iinbediMitcBid  (Mitfernt,  b('i  den  bcidoii  andeni  nbcr  iialie-  an  einander. 
Die  beiden  crsten  iVhneln  einand('v  auch  darin,  dass  die  Va^ina  sich  inehr  lateral  und 
d(M-  1’enis  inehr  median  öffiud.  Die  VbiginalAffniing  bei  der  Atnphilina  ist  aber  lateral, 
nicht  riickenstftndi»’  wie  beiin  yVinphiptyelies,  und  liegt  ausserdem  'vor  dem  Penis,  der  auch 
darin  eigentiDnlich  ist,  dass  er,  der  ganz  terminal  ausw;\rts  mCindet,  mit  Häkclien* *  be- 
waffiiet  ist.  Eineii  Penisapparat  (=  Cirrusbeutel)  besitzen  alle  die  vier  Formen  und  er 
wird  als  dickwandig  oder  muskulös  bezeichnet,  die  Beschreibungen  sir”d  aber  nicht  so 
genan,  dass  man  sich  naher  fiber  die  Ähnlichkeit  irn  Bau  dcsselben  bei  den  verschiedenen 
Formen  aussprechen  kann.  Es  scheint  aber,  als  ob  in  dieser  Hinsicht  der  Amphiptyches 
und  die  Am])hilina  mehr  Ähnlichkeit  mit  einander  als  mit  den  anderen  hätten.  Das 
erweiterte  und  gewundene  Vas  deferens  bei  der  Amphilina  nennt  Salensky,  doch  mit 
Reservation,  Samenblase,  auf  eine  analoge  Weise  wie  Spencer  dasselbe  beim  Amphiptyches 
als  Vesica  serninalis  bezeichnet. 

Eine  Mehrzahl  von  Hodenfollikeln  komrnt  bei  allen  vor. 

Das  Ovarium  des  Caryophyllaeus  ® ist  wie  das  des  Amphiptyches  in  zwei  scitliche 
Portionen  gespalten.  Bei  der  Amphilina  aber  ist  es  ganz  einfach,  und  in  schroffern 
Gegensatz  zuin  Verhältnisse  beim  Amphiptyches,  wo  ja  die  urspriinglich  zerstreuten  Trauben 
sich  allmälig  vereinigen,  wird  es  bei  zunehmendem  Alter  mehr  gelappt. ® 

Ein  Receptaculum  seminis  kann  man  bei  Caryophyllteus,  Amphilina  und  Amphi- 
ptyches unterscheiden.  Bei  den  letzten  sind  sie  einander  ähnlich  und  haben  auch  eine 
ziemlich  entsprechende  Lage.  Beim  Caryophyllaeus  verhält  sich  die  Sache  änders,  weil 
hier  Uterus  ein  Teil  von  der  Vagina  ist  und  zwischen  den  Keimgang  und  die  Vaginal- 
mundung  hineingeschoben  ist. 

In  Bezug  auf  den  Uterus  verhalten  sich  wieder  die  vier  Formen  ganz  verschieden. 
Der  Archigetes  hat  nach  Leuckart^  einen  — — — »sackförrnigen  (oder  vielmehr  horn- 
artig  gekrilrnmten)  Uterus»  — — in  einiger  Entfernung  vom  Hinterleibsende.  Beim 
Caryophyllaeus  ist  seine  Lage  schon  nach  den  Angaben  Zschokke’s  erwähnt.  Er  besteht 
aus  einetn  geschlängelten  Rohre  im  hinteren  Teil  des  Körpers,  dessen  Endpunkte  resp. 
der  Platz,  wo  sich  der  Keimgang  mit  dem  Dottergange  vereinigt,  und  eine  kurze  Vagina, 
die  sich  neben  dem  Penis  öffnet,  sind.  Dieser  Uterus  beim  Caryophyllaeus  ist  natiirlich 
also  nicht  mit  dem  Uterus  beim  Amphiptyches  homolog,  sondern  entspricht  nur  einem 
Teil  der  Vagina.  Der  Uterus  der  Amphilina  ist  aber  mit  demjenigen  des  Amphiptyches’ 
homolog,  obgleich  er  ein  ganz  anderes  Aussehen  und  andere  Lage  hat.  Er  stellt  »einen 
vielfach  gewundenen  Schlauch»  dar,  welcher  von  dem  Ovarialtractus  am  hinteren  Körper- 
ende  sich  an  der  einen  Seite  (nicht  median  wie  beim  Amphiptyches)  des  Körpers  vorwärts 
streckt,  wieder  zuruckbiegt,  zur  anderen  Seite  ilbergeht  und  sich  schliesslich  in  der  Nähe 
des  Saugnapfes  nach  aussen  öffnet.® 

* Diese  Häkchen  glaubt  doch  Salensky  persistirende  Embryonalhaken  sein  und  ihre  Fonn  ist  auch  eine 
derartige.  Das  Verhältniss  wird  dadurch  noch  intressauter. 

^ »Des  glandes  germigénes  situées  sur  les  cotés  du  corps».  Zschokke,  1.  c.  p.  193. 

^ Wenn  Salensky  bei  der  Amphilina  sowohl  dem  Ovarium  als  den  Hoden  und  Dotterstöcke  eine  Tunica 
propria  völlig  abspricht  (1.  c.  p.  322),  so  mag  dies  wohl  auf  einem  Irrtum  beruhen. 

* 1.  c.  p.  595. 

^ Salensky  1.  c.  p.  325. 
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Die  Schalctidriise,  wio  sie  Salensky  bei  cler  Amphilina  besclireibt,  hat  eine  ähnliche 
La^e,  \v'u!  (lie  Zelleninasse  beim  Amphijityches,  die  ich  als  Schalendriise  gedeutet  habc, 
und  ilire  Strukturen  sind  aueli  einander  nieht  fremd. 

Von  den  Dotterstöcken  ist  nichts  besonderes  zu  sagen.  Sie  sind  doch  beim  Amphi- 
ptyehes  mehr  entwickelt  als  bei  den  anderen  und  strecken  sich  auch  bei  ihm  mehr  rnedian- 
wärts  aus.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Lage  der  Dottergänge  etc.  sind  durch  schon 
yoidter  besprochenen  Verhältnisse  als  die  Lage  des  Ovariums  etc.  bedingt  und  klar  gemacht. 

Aus  der  gegebener  Zusammenstellung  geht  jetzt  sehr  deutlich  hervor,  dass  die 
monozoischen  Bandwurmer  unter  einander  sehr  verschieden  sind.  Caryophyllasus  und 
Archigetes  können  vielleicht  zusammen  eine  Gruppe  fur  sich  bilden.  Möglicher  Weise 
könnte  man  auch  diesen  gegenuber  die  beiden  anderen  vereinigen,  obgleich  sie  in  mehreren 
Hinsichten  von  einander  sehr  verschieden  sind.  Die  xÄhidichkeit,  die  zwischen  ihnen 
existirt,  besteht  hauptsächlichst  in  der  Anordnung  des  Nervensystems  und  in  der  Trennung 
der  Geschlechtsöffnungen.  Das  erste  von  diesen  Merkmalen  nähert  sie  den  Trematoden- 
ähnlichen  Urformen,  die  man  sich  als  Stammeltern  der  Cestoden  denken  muss  und,  wenn 
man  die  Vagina  der  Cestoden  mit  dem  Laurerschen  Kanal  homolog  setzt, ^ auch  das 
zweite.  In  diesem  letzten  Falle  diirfte  der  Amphiptyches  ursprilnglicher  sein  als  die 
Amphilina,  weil  bei  ihm  die  Vagina  noch  dorsalwärts  ausmiindet.  Das  Nervensystem  aber 
hat  bei  der  Amphilina  einen  einfacheren  und  mehr  Tremaroden-ähnlichen  Typus  bei- 
behalten.  Die  Verhältnisse  weisen  also  dahin,  dass  beide  von  den  Grundformen  nicht  so 
weit  wie  andere  Cestoden  abstehen,  sie  sind  jedoch  mit  einander  nicht  so  nahe  verwandt 
und  der  eine  stainrnt  nicht  vom  anderen  ab. 

Denkt  man  daran,  welche  Eigenschaften  beim  Amphiptyches  wohl  älter  und  ur- 
sprunglicher  sein  können,  so  ist  es  erstens  selbstverständlich,  dass  seine  monozoische  Natur 
primär  ist.  Der  grosse  Reichtum  an  VVdmpern  in  den  Gefässen  kann  auch  von  älteren 
Stadien  vererbt  sein,  da  was  ähnliches  iibrigens  nie  bei  den  Cestoden  vorkommt.  Dass 
Cilien  in  den  weiblichen  Geschlechtswegen  auftreten,  ist  aber  nicht  so  eigentiimlich  und 
in  seiner  grossen  Arbeit  giebt  Zschokke  oftmals  ähnliche  Sachen  an.  Diess  Merkmal  hat 
sich  also  häutiger  von  den  wimpernden  Urstadien  beibehalten,  die  sogar  den  Trematoden 
vorgingen. 

Die  Einrichtung  im  Penisapparate  ist  dagegen  eigenartigerer  Natur  und  ist  wahr- 
scheinlich  selbständig  phylogenetisch  erworben.  Die  Stachelchen,  die  dem  Amphiptyches 
so  eigen  sind,  woher  stammen  sie?  Wie  wir  gesehen  haben,  liegen  diese  so  zu  sagen  in 
der  Grenzmembran  eingeschlossen,  denn  obgleich  sie  sowohl  proximalwärts  als  nach  aussen 
weit  uber  die  Fläche  der  Grenzmembran  hervorragen,  sind  sie  doch  von  einer  Lage,  die 
mit  der  Grenzmembran  in  Kontinuitet  steht,  gänzlich  öberzogen.  Sie  werden  auch  von 
aussen  gebiidet,  da  sie  koncentriscli  geschichtet  sind.  Ist  aber  nun  die  Grenzmembran 
als  ein  umwandeltes  Epithel  zu  betracliten,  wie  es  unten  hypothetisch  hervorgeworfen 
wird,  so  liegen  also  die  Stachelchen  in  eincin  Ejiithel,  obwohl  urnwandelten,  und  sie  sind 
epitheliale  Bildungen.  Vielleicht  könnten  sie  auf  diese  Weise  als  lihabditen  erklärt  werden 


' Bei  einer  solelieu  Anniilinie  wird  die  Vagina  des  Caryophyläens’  mit  den  Vaginen  anderer  Cestoden  nicht 
homolog,  sondern  mit  den  ntiirinen  Ccscldcichtswegen  hei  ihnen. 
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uiul  wllren  also  von  lioheni  phylogcMietischein  Alter,  Wic  der  Triehtcir  dureli  dorsales 
Znsaininenfalten  und  Zusaminenwaelisen  der  Seitenbli^tter  einer  liVnglichen  Saugengrube, 
indein  iiur  ihr  vorderer  Teil  ibre  saiigende  Tliiltigkeit  Ixnvabrt  hat,  entstariden  ist,  babe 
ieh  sclion  ini  Obenstehenden  geschildert.  Dassellu*  gilt  auch  von  den  Vorglingen  ini 
Nervensystein,  die  dadurch  hervorgebraelit  wiirden. 

Das  hintere  Acetabnluin  liegt  genan  anf  dem  Platze,  wo  sich  bei  vielen  Treinatoden 
die  kontraktile  Jilase  des  Kxkretionssysteines  liegt.  Bei  den  Cestoden  finden  wir  nie  ein 
solches  Aeetabulmn  arn  llinterende.  Es  liisst  sich  daher  denken,  dass  von  der  kontraktilen 
Blase  durch  Fnnctionsvvechsel  sich  ein  Saugnapf  entwickelt  hat.  Erst  nachdem  dieser  sich 
schon  entwickelt  hätte,  wäre  die  hintere  Nervenkoimnissur  zu  Stande  gekommen  nm  die 
jetzt  reichlich  gewordenen  Muskehnassen  zu  innervieren. 

Die  sehr  feingelappte,  traubige  Foian  des  Amphiptyches-Ovarium  deutet  auf  ähnliche 
Verhrdtnisse  bei  mehreren  Trematoden,  wo  das  Ovarium  wie  verzweigt  ist,  hin.  Dass  die 
feinlobirte  Form  fiir  den  Amphiptyches  die  ursprungliche  ist,  kann  man  davon  einsehen, 
dass  die  ontogenetische  Entwicklung  von  einer  solchen  zu  einer  kompakteren  fortschreitet. 
Bei  der  Amphilina  tindet  das  entgegensetzte  statt,  indem  hier  das  kompakte  Ovarium  das 
primäre  ist  und  während  der  Entwicklung  gelappter  wird.  Es  ist  daher  möglich  oder 
wäre  wahrscheinlich,  dass  der  Amphiptyches  und  die  Amphilina  schon  von  den  Stamm- 
formen  aus  getrennt  waren. 

Wie  dem  auch  sei,  so  geht  aus  der  hier  gegebenen  kurzen  Schilderung  hervor,  dass 
der  Amphiptyches,  obgleich  er  ein  wahrer  Cestode  ist,  doch  den  Trematoden  teilweise 
ähnelt,  aber  von  beiden  eine  abgesonderte  und  isolirte  Stellung  einnimmt. 
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Botlirioceplialus  puiictatiis.  Rudoli  hi. 

Wie  icli  schon  a.  a.  O.'  gezeigt  habe,  finderi  sich  rnehrere  distincten  Varietäten  oder 
Formen  dieser  Art.  Es  ist  wirklich  erstaiinlich,  dass  bei  zwei  einander  so  verwaiidten 
Arten  derselben  Gattnng  wie  Cottus  scorpius:  nnd  bubalis,  die  ja  auch  imgeftlhr  dieselbe 
Lebensweise  haben,  zwei  verschiedene  Varietäten  eines  Cestoden  sich  heransbilden  können, 
da  in  anderen  Fallen  dieselbe  Bandwurrnspecies  bei  zwei  einander  recht  unähnlichen  Wirten 
ohne  geringste  Differenziernng  anftreten  kann.  Dies  ist  aber  der  Fall.  Schon  beim  ersten 
Blicke  kann  man  den  Bothriocephalus  punctatus  ans  einem  Cottus  scorpius  von  demselben 
aus  einem  C.  bubalis  unterscheiden.  Der  erstere,  der  schon  längst  bekannt  ist,  mag  als 
Hauptform  betrachtet  werden.  Eine  Vergleichung  dieser  beiden  ergiebt  das  folgende. 
Wenn  der  Scolex  zusammengezogen  ist,  ist  er  vorne  abgestumpft,  wenn  er  sich  verlängert, 
wird  er  erstens  vorne  abgerundet,  dann  konisch  zapfenförmig  und  zieht  sich  in  ein  Tast- 
brgan  aus.  An  der  Basis  dieses  Zapfens  sieht  man  in  gewissen  Kontraktionszuständen 
einen  ringförmigen  Wall,  der  bei  der  »forma  Bubalidis»  besser  entwickelt  ist  und,  wenn 
der  Scolex  kontrahirt  ist,  bisweilen  ein  Bild  hervorruft,  das  einer  terminalen  Sauggrube 
nicht  unähnlich  ist.  Bei  den  beiden  Formen  ist  der  herausgestreckte  Scolex  tetragonal. 
Bei  der  Hauptform,  wo  Scolex  beweglicher  zu  sein  scheint,  sind  die  Bothrienblätter  höher 
an  ihrer  Basis  und  der  Scolex  ist  grösser  (0,9 — 1,5  M.ra.)  als  bei  der  Bubalidisform  (0,5 — 0,7 
M.m.),  und  die  Höhe  des  Scolex  ist  grösser  als  die  Breite  des  nächsten  Teils  der  Strobila. 
Bei  der  Bubalidisform  ist  der  Scolex  mehr  oval,  die  Bothrienblätter  haben  somit  ihre 
Maximalhöhe  in  der  Mitte,  und  der  Scolex  ist  schmäler  als  der  nächste  Teil  der  Strobila. 
Auch  die  Strobilen  der  beiden  Formen  sind  unter  einander  verschieden.  Die  Hauptform 
ist  bei  weitem  nicht  so  gerunzelt  wie  die  Bubalidisform,  deren  Strobila  nicht  wie  jene 
die  gewöhnliche,  weissliche  Farbe  der  Cestoden  hat,  sondern  konstant  schmutzig  gelblich 
erscheint.  Diese  Farbe,  die  persistirt,  auch  wenn  man  die  Bandwurmer  in  Meerwasser 
abspttlt  oder  sogar  rnehrere  Stunden  lang  in  Meerwasser  lebendig  aufbewahrt,  hat  vielleicht 
eine  Beziehung  zur  grunen  Farbe  des  Darmes  beim  Wirte.  Die  Proglottiden  der  kleineren 
Form  aus  Cottus  bubalis  werden  naturlich  schneller  geschlechtsreif  als  diejenigen  der 
grösseren  Hauptform.  Man  sieht  also  bei  jener  die  ersten  reifen  Eier  in  Proglottiden,  die 
in  einem  Abstande  von  15 — 20  M.m.  vom  Scolex  entfernt  sind,  bei  dieser  aber  nicht  eher 
als  in  einem  Abstande  von  80 — 100  M.m.  Dieser  relative  Karakter,  der  konstant  zu  sein 
scheint,  ist  leicht  wahrzunehmen,  da  die  dunkle  Farbe  der  reifen  Eier  sehr  deutlich  durch- 
schimmert  und  zwar  besser  bei  der  kleineren  Form. 


* LÖNNBERG:  Bidrag’  etc.  — — — p.  32 — 34. 
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liothriocephalus  punctatus  kommt  iii  seineiri  Wirte  oft  masserihaft  vor.  Er  erftlllt 
(lami  (len  Duodenaltractus  des  Darines,  so  dass  dieser  ausgespamit  und  erweitert  erscheint. 
Di(i  Strobilen  liegeu  da  gekriUiselt  und  uin  einander  geschlängelt.  Die  einzelnen  Strobilen 
sind  oft  spiralig  gedreht.  Die  Scoleces  sind  nieist  in  den  Appendices  pyloricas  befestigt. 
Olsson  erwälint,  dass  er  oftuials  beoliachtete,  wie  diese  Art  die  Dartmvände  durchbohrt 
biVtte,  ^ inir  ist  aber  nie  etwas  rihnliches  vor  die  Augen  gekominen.  Die  Scoleces  sind 
aber  oft  sehr  stark  befestigt,  obgleich  es  doch  riicht  besonders  schwer  ist,  sie  mit  etwas 
Vorsiclit  los  zu  nehmen. 

An  derselben  Stelle  spricht  Olsson  auch  als  seine  Vernmtung  aus,  dass  die  Pro- 
glottiden,  weidgstens  die  mittleren,  sich  durch  Querteilung  verrnehren  sollten,  denn  er  hat 
an  ihren  Seitenrändern  tiefe,  quergestellte  Einschnitte  beobachtet.  Dies  ist  doch  nicht  der 
Eall,  sondern  diese  Einschnitte  sind  nur  grössere  Runzelungen  oder  Faltenbildungen  der 
Oberhäche. 


Die  Grenzmembran,  das  Parencliym  und  das  Gefäss-system. 

Die  Grenzmembran  hat  eine  imebene  äusserliche  Fläche,  die  aber  nur  von  der 
äussersten,  destruirten  Schicht  gebiidet  ist.  Die  homogene  Hauptschicht  zeigt  an  allen 
Schnitten  eine  gerade  Kontour  bei  der  Hauptform,  bei  der  Bubalidisform  aber  ist  sie  auch 
wellig,  entsprechend  der  reichlicheren  Runzelung  der  letzteren,  Innerhalb  dieser  Haupt- 
schicht der  Grenzmembran  findet  man  wie  imrner  eine  diinne,  resistente  Membran.  Die 
Reaktion  gegen  Farbstoffe  ist  die  gewöhnliche.  Am  Scolex  ist  die  Grenzmembran  diinner 
als  an  der  Strobila. 

Innerhalb  der  Grenzmembran  trifft  man  eine  Lage  sehr  feiner  Transversalfasern  und 
einwärts  von  ihnen  eine  Lage  etwas  grösserer  Längsfasern.  Diese  beiden  Faserschichten 
sieht  man  recht  wohl  auf  tangential  gelegten  Schnitten.  Die  'erste  Kategorie  ist  auch 
fiuergeschrdtten  auf  Sagittalschnitten  und  die  andere  auf  Querschnitten  zu  sehen.  Bei  der 
kleineren  Bubalidisform  sind  diese  letzterwähnten  Verhilltnisse  nicht  so  deutlich  hervor- 
tretend. 

Die  Matrix  der  Grenzmembran  stellen  spindelförmige  Zellen  mit  ovalen  oder  rund- 
lichen  Kernen  dar.  Das  Kromatingeriist  der  letzteren  ist  schön  entwickelt  und  leicht  zu 
sehen  nach  Behandlung:  mit  cjewissen  Reag^entien  wie  Krom-osmium-essigsäure. 

Das  Parenchym  ist  netzförmig  mit  den  Kernen  in  den  Knoten,  die  Maschen  sind 
aber  klein  und  nicht  immer  klar  zu  sehen. 

Die  grösste  Menge  der  Kalkkor  per  chen  findet  sich  im  Rindenparenchym.  Im  Scolex 
treten  sie  bald  masserihaft,  bald  sparsainer  auf  und  zeigen  also  in  Betrefif  ihrer  Zahl  und 
ihres  Vorkommens  individuelle  Schwankungen,  sie  scheinen  aber  beirn  Bothriocephalus 
punctatus  immer  zahlreicher  sein  als  beim  Bothriocephalus  latus,  denn  nach  den  Angaben 
der  Autoren  werden  sie  beim  letzteren  nur  vereinzelt  und  sjiärlich  gefunden.^  Sowohl 
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im  Scolex  als  in  cler  Strobila  trifft  iiiiui  alle  l^rit\vi(;khin"ssta(lien  an,  von  nocli  leeren 
Zellen  bis  zn  tertiggebildeten  Kiilkkörperchen. 

In  (len  jangeren  IVoglottiden  ist  die  Muskulatur  der  Strobila  eigentlieh  nui-  von 
'iVansversal-  und  Longitudinalnuiskeln  znsammengeset/t.  SpiVter  werden  aber  aueh  Sagittal- 
fasern  aus  anfilnglieb  Sj)indelförinigen  Zellen  berausdifferenziert.  Der  IWenchyrnmuskelsaek 
wird  zuiii  grössten  Teil  von  Lilngsbundeln  gebiidet.  Diese  liegen  recht  dicht  an  einander, 
eine  in  jiingen  Proglottiden  teihveise  zusainnienhlingende  I^age  bildend.  An  beiden  Seiten 
der  Läiiffsmuskel  sowohl  ausserhalb  als  innerhalb  derselben  kommen  feine  Transversal- 
muskel  spilrlich  vor,  die  inneren  sind  doch  eiri  wenig  zahlreicher. 

Längs-  und  Transversalmuskel  sind  glatt  und  kernlos.  An  den  Sagittalrnuskeln 
siebt  man  aber  oft  einen  Kern  mit  oder  oh  ne  Protopla  smamantel.  Diess  ist  ein  Rest  der 
oben  erwähnten,  spindel lOrmigen  Zelle,  aus  welcher  sich  die  Muskelfaser  entwiekelt  hat. 

Die  Muskulatur  des  Scolex’  besteht  ausser  den  Fasern  der  Grenzmernbran,  die  aucli 
hier  entwiekelt  sind,  aus  Longitudinal-,  Transversal-,  Dorsiventral-  und  Radialfasern.  Die 
ersten  von  diesen  stellen  eine  Fortsetzung  der  entsprechenden  Muskel  der  Strobila  dar  und 
inseriren  sich  an  der  Grenzmernbran  an  verschiedenen  Stellen  im  Scolex.  Sie  sind  zu  Bundeln 
vereinigt,  die  so  geordnet  sind,  dass  sie  in  der  Mitte  des  Scolex’  einen  Platz  offen  lassen 
und  eine  Lage  bilden,  die  der  äusseren  Kontour  des  Scolex’  folgt,  indem  sie  auch  in  die 
Bothrienblätter  hineintreten.  Die  Längsnerven  liegen  in  diesern  Mittelfelde,  das  von  Längs- 
muskeln  frei  ist.  Auf  Querschnitten  biidet  dieses  Feld  ein  Rechteck,  dessen  beide  längere 
Séiten  transversal  sind  und  ein  wenig  gebogen  mit  der  Konvexitet  einwärts  gerichtet.  Von 
den  Ecken  aus  stehen  Muskelbundel  in  einer  Reihe  in  den  Bothrienblättern.  Die  lateralen 
Seiten  des  Rechteckes  können  unvollständig  oder  ganz  offen  sein  und  in  solchem  Falle 
bilden  die  Querschnitte  der  Längsmuskel  im  Scolex  zwei  Bogen,  die  je  ihr  Bothriura  um- 
fassen  und  deren  konvexe  Seiten  medianwärts  gegen  einander  gerichtet  sind.  Die  Trans- 
versalmuskel gehen  quer  durch  den  Scolex  von  der  einen  Seite  zur  anderen.  An  den 
Bothrien  wird  ihr  Verlauf  allmälig  bogenförmig,  indem  sie  sich  in  die  Bothrienblätter 
hineinstrecken  und  paralell  mit  dem  Lumen  der  Bothrien  sich  ausdehnen.  Diese  Muskel 
dienen  zum  Abflachen  und  zur  Ausgleichung  der  Sauggruben,  so  dass  sie  sich  an  Dinge, 
an  denen  sie  sich  anhaften  wollen,  platt  anlegen  können.  Die  entgegensetzte  Rolle  spielen 
die  dorsiventralen  Muskel,  die  den  Scolex  vertikal  durchsetzen,  und  ihre  Fortsetzung  in 
den  Bothrienwänden,  die  schräg  und  radial  verlaufen. 

Das  Gefäss-systein  ist  ausserordentlich  komplicirt  und  es  ist  nicht  möglich  eine 
konstante  oder  nur  annähende  Zahl  der  Längsgefässe  anzugeben.  Bald  sieht  man  bios 
3 — 4 grobe  Gefässe  an  jeder  Seite,  bald  kann  man  auf  einem  und  demselben  Querschnitte 
14 — 15  abgeschnittene  grobe  Stämme  sehen.  Bald  sind  alle  Gefässe  von  derselben  Grösse, 
bald  glaubt  man  bestätigen  zu  können,  dass  die  je  zwei  an  jeder  Seite,  die  mehr  median 
liegen,  grösser  sind  und  somit  den  4 Hauptgefäss-stämmen  anderer  Cestoden  entsprechen. 
Aber  auch  diese  vier  Gefässe,  wie  alle  anderen,  spalten  sich  und  senden  Aste  ab,  die  sie 
noch  weiter  verzweigen  oder  wieder  vereinigen.  Auf  diese  Weise  biidet  das  Gefäss-system, 
da  alle  Gefässe,  wie  Pintner  sagt,  »inselbildend»  sind,  ein  verworrenes  und  zusammen- 
geflochtenes  Netz,  im  ganzen  Markparenchym  der  Strobila.  — Pintner  erzählt,  dass  er 
beirn  Tricenophorus  nodidosus  Ausfiihrungsgänge  von  den  Gefässen  und  Offiiungen  an  den- 
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selben  getroffen  hat.  Dasselbe  liat  Fraipont  auch  beirn  Jiothriocephalus  punctaf.us  beobachtet 
uiid  ieh  habe  wenigstens  bei  der  1 buiptforni  diese  Saehe  vielmals  bestätigen  können,  aber 
aueh,  wie  uiiten  erwälmt  wird,  beiin  Tetrarkynckufi  tetrabotkrius  ein  ähnliches  Verhältniss 
sehr  seliöu  geselien. 

Da  der  BothriocephaluH  piuicfatus  in  lebendigein  Znstande  so  hell  und  durchsichtig 
ist,  so  ist  er  besonders  fur  Studien  iiber  das  Gefäss-systeni  geeignet.  Auch  kann  nian 
bei  ilini  die  kleinen  Trichter  niit  ihren  Wini])ertlanimen  sehr  gut  studieren.  Icli 
halie  aber  eigentlich  ni(‘hts  neues  zu  dem  hinzuzufugen,  was  Fraii‘ONT  und  Pintnkr 
beriehtet  haben. 


Das  Nervensystem. 

Das  N ervensystem  ist  sehr  sclnver  zu  studieren  und  ins  Reine  zu  bringen.  Wenn 
man  von  der  Scolexspitze  anfangend  eine  Serie  von  Querschnitten  macht,  kann  man  auf 
den  aller  ersten  Schnitten  keine  S])ur  eines  Nerveiisystems  wahrnehmen.  Bald  bemerkt 
man  aber  bei  schwacher  Vergrösserung  vier  hellere  Flecklein  (Fig.  1 a),  die  bei  näherer 
Untersuchung  sich  als  Querschnitte  grösserer  Nerven  erkennen  lassen.  Diese  stehen  paar- 
weise,  je  einer  dorsal  und  einer  ventral  an  jeder  Seite.  Auf  den  folgenden  Schnitten 
nehmen  sie  an  Grösse  zu  und  man  sieht,  wie  Nervenäste  von  ihnen  abgehen.  Binnen 
kurzer  Zeit  schmelzen  die  beiden  Nerven  jeder  Seite  mit  einander  zusammen,  so  dass 
man  auf  dem  Querschnitte  nur  zwei  längliche,  dorsiventral  gestreckte  Nervenmassen,  eine 
an  jeder  Seite  erblickt  (Fig.  1 b).  Bald  darauf  in  den  folgenden  Schnitten  tindet  man 
bei  schwacher  Vergrösserung  zwischen  diesen  seitlichen  Nervenmassen  ein  breites,  helles 
Band.  Man  könnte  diese  Bildung  »Gehirnhof»  nennen,  denn  die  Gehirnkornmissur  ist  hier 
zu  suchen  (Fig.  1 c).  Benutzt  man  aber  stärkere  Linsensysteme,  ist  eine  deutliche  Kom- 
missur  sehr  schwer  zu  entdecken.  Feine  Fasern  und  sogenannte  Punktsubstanz  kann  man 
freilich  wahrnehmen,  typische  Ganglienzellen  aber,  wie  sie  z.  B.  bei  den  Tetrarhynchen 
auftreten,  werden  gänzlich  vermisst.  Die  Zellen,  die  sich  in  dieser  Gegend  tinden,  unter- 
scheiden  sich  nicht  besonders  von  den  umgebenden  und  deutliche  Grenzen  fehlen  ihnen 
auch.  Gleich  unter  dieser  Gehirnbriicke  sendet  jeder  der  beiden  Nervenstämme  je  einen 
dorsalen  und  ventralen  Ast  zu  den  Bothrienblättern  der  entsprechenden  Seite  aus  (Fig.  1 e). 
Diese  biegen  sich  darauf  nach  hinten,  so  dass  man  auf  den  folgenden  Schnitten  jederseits 
drei  quergeschnittene  Nerven,  näinlich  den  grossen  Nervenstamm  und  schräg  auswärts  von 
ihnen  dorsal  und  ventral  je  einen  grossen  Bothriennerv  tindet  (Fig.  1 f).  Dasselbe  Bild 
bekommt  man  auf  allen  Schnitten  den  ganzen  Scolex  hindurch  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Bothriennerven  an  Grösse  abnehmen,  je  länger  nach  hinten  sie  kommen  und 
schliesslich  kann  man  ihnen  nicht  länger  folgen.  Sowohl  die  Itotlunennerven  als  die 
Nervenstämme  senden  Zwei  ge  ab. 

Die  Längsschnitte  geben  entsprechende  Bilder.  Die  beiden  grossen  Seitenstäinme 
werden  an  der  Scolexspitze  durch  eine  schwache  Kommissur  von  Punktsubstanz  vereinigt. 
Vor  dieser  setzen  sich  die  beiden  seitlichen  llauptnervenstämme  jederseits  in  zwei  kurzen 
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iiluT  (lickeii  NorvcMi  fort,  die  sicli  iii  eiiior  fj^rossoii  Misii^e  klcitior  Astclieii  ziir  Scolcx- 
s])it/.e  und  /n  dcii  Jin^renzeiidcii  d\!ilen  verzweigeii. 

Sowold  als  Quersclmitti!  zei^en,  dass  die  1 laiij)tnc*rveiistilinnic  sich  durcli  dic 

Strobila  iimerliall)  des  l*areneliyniiniiskelsackes  mit  uiivermiiiderter  StiVrkc  strecken.  8ie 
haben  ein  feinkörni^ivs,  faseriges  Ausseben  und  sind  besonders  an  der  lateralen  Seite  von 
Zellen  und  Kernen  uingeben.  Ob  diese  ganglionilrer  Natur  sind  oder  niciit,  ist  scliwer 
zu  entsclieiden,  sie  älineln  aber  vollkoinmen  den  uingebenden  Parenchyrnzellen.  Grössere 
Aste  von  den  Nervenstämnieii  der  Strobila  liabe  ich  nicht  beobachtet,  wahrscheinlich  senden 
sie  da  nur  sehr  feine  Zweiglein  ab. 

Eine  Zusainmenstellung  von  dem  oben  erwähnten  ergiebt  also  das  folgende;  Das 
Nerveusystem  in  der  Strobila  bestelit  aus  zwei  seitlichen  Haujitstämmen,  die  sich  in  den 
Scolex  hinein  fortsetzen.  Vorne  werden  sie  durch  eine  vvenig  ausgeprägte  Kommissur 
vereinigt  und  von  diesem  Punkte  gehen  jederseits  zwei  Bothriennerven  nach  hinten  ab, 
80  dass  jeder  Nervenstamm  nicht  je  sein  Bothrium  sondern  je  seine  Seite  der  beiden 
Bothrien  innerviert.  Diese  Bothriennerven  werden  allmälig  nach  hinten  zu  schmäler  und 
verschwinden  schliesslich  irn  hinteren  Teil  des  Scolex’.  Vorwä.rts  von  der  Gehirnbrucke 
gehen  vier  grobe  Nerven,  zwei  an  jeder  Seite  ab,  die  sich  in  der  Scolexspitze  aufiösen. 

Was  eine  Untersuchung  iiber  das  Nervensystem  sehr  viel  erschwert  ist  der  Umstand, 
dass  die  Parenchymelemente  und  sogar  Gefässäste  in  die  Gehirnkomrnissur  hineindringen 
und  sie  durchsetzen,  wodurch  sie  so  zu  sagen  zersplittert  und  schwerer  zu  tinden  Avird. 
Denn  den  einzelnen  Fasern  zu  folgen  ist  unraöglich.  Es  ist  erstaunenswert,  dass  keine 
deutliche  Ganglienzellen  zu  tinden  sind,  obgleich  die  fibröse  Substanz  so  reichlich  aus- 
gebildet  ist;  ich  wiirde  es  auch  kaurn  glauben,  wenn  nicht  die  eine  Schnittserie  nach  der 
anderen  mit  unbeweglicher  Bestimmtheit  das  Dasein  solcher  Zellen  abgesprochen  hatte. 
Niemic,^  der  auch  das  Nervensystem  beim  Bothriocephalus  punctatus^  untersucht  hat, 
bestätigt  dasselbe.  Er  sagt:  »In  histologischer  Hinsicht  zeigten  die  Zellen,  die  ich  in  der 
Kommissur  vorfand,  nicht  in  deutlicher  Weise  ihren  ganglionären  Karakter.  Der  Zellenleib 
um  die  verhältnissmässig  kleinen  Kerne  war  oft  schwer  zu  erkennen  ja  stellenweise  gar  nicht 
zu  sehen.»  Die  Zellen,  die  er  hier  beim  Bothriocephalus  punctatus  gefunden  hat,  können 
also  unmöglich  als  Ganglienzellen  im  gewöhnlichen  Sinn  dieses  Wortes  bezeichnet  werden. 
Ftlr  den  B.  latus  erwähnt  freilich  Niemic  Ganglienzellen,  aber  die  von  ihm  auf  einem 
Querschnitte  des  Scolex’  abgebildeten  ^ (welcher  Querschnitt  das  »Centralorgan»  zeigen  soll) 
sind  auch  nicht  der  Natur,  dass  man  sie  unbedingt  mit  dem  Namen:  Ganglienzellen 
belegen  kann.  Bei  der  von  mir  untersuchten  Bothriocephalusform  tinden  sich  doch  Zellen, 
teils  in  der  Gehirnkomrnissur  selbst,  teils  vor  derselben  zwischen  den  beiden  kurzen 
Nervenstämmen  jederseits  je  ein  Zellenhaufe,  der  auch  mit  scliAväclierer  Vergrösserung  sich 
deutlich  unterscheiden  lässt.  Die  Zellen  sind  an  beiden  Stellen  einander  ähnlich  und 
scheiden  sich  von  den  umgebenden  Parenchymzellen  durch  die  Grösse  der  Kerne  und 
dadurch,  dass  diese  von  einer  verhältnissmässig  grossen  Menge  feinkörnigen  Plasmas  um- 

^ J.  Niemic:  Untersuch.  iiber  das  Nervensystera  der  Cestoden,  Arb.  aus  dem  Zool.  Inst.  der  Univ.  Wien. 
T.  7,  H.  1,  1886. 

^ Ich  schreibe  hier  wie  im  folgenden  iiber  die  Befunde  bei  Bothriocephalus  punctatus  forma  Bubalidis. 

^ Niemic  1.  c.  Taf.  II,  Fig.  10. 
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guben  sind.  Dicse  Zellcn  siiid  es  wahrscheinlich,  die  Niemic  fiir  Ganglienzellen  gehalten 
hat,  und  sie  entsprecheii  ohne  Zweifel  auch  solchen,  obgleich  sie  von  einein  weniger 
differenzirten  Ty])us  sind.  Weiter  weicht  die  von  mir  untersuchte  Form  vom  Bothrio- 
cephalus  latus  nach  der  Schilderung  Niemic’s  in  Betreff  der  Bothriennerven  ab.  Niemic 
erwrdmt  nämlich,  dass  bei  den  von  ihrri  untersuchten  Bothriocephalen  jederseits  vier  Bothrien- 
nerven abgehen,  während  ich  bei  dem  eben  besprochenen  nur  zwei  auf  jeder  Seite  habe 
linden  können.  Eine  andere  Unähnlichkeit  in  den  Ergebnissen  imserer  Untersuchungen 
liegt  darin,  dass  Niemic  nicht  erwiihnt,  dass  die  seitlichen  Hauptstämrne  vor  dem  Gehirn 
sich  zu  je  zweien  kurzen  Stämmen  spalten,  welche  sich  nachher  vielfach  in  feinen  Zweigen 

audösen.  Er  sagt  nur;  »Die  Endigung  der  seitlichen  Stämme  ist  keine  stumpfe» 

sondern  »sehr  zarte  Zweige»  gehen  teils  »in  fast  senkrechter  Richtung  gegen  die  Cuticula, 
andere  horizontal  nach  innen».^  — — Auf  Querschnitten  glaubte  Niemic  bestätigen  zu 
können,  »dass  die  gegen  die  Mitte  der  Scolexspitze  gelegenen  Matrixzellen  sich  durch 
grössere  und  hellere  Kerne  auszeichneten»,  und  er  wirft  die  Frage  hervor,  ob  nicht  diese 
Zellen  mit  den  erwähnten,  zarten  Nerven,  die  auswärts  und  vorwärts  gehen,  in  Verbindung 
treten  und  eine  sensorielle  Function  verrichten.  Da  aber  Längsschnitte  »eine  derartige 
Differenzierung  nicht  verriethen»,  so  lässt  er  die  Frage  noch  offen  bleiben.  Einen  nenn- 
baren  Unterschied  in  der  Grösse  der  Kerne  zwischen  diesen  Matrixzellen  der  Scolexspitze 
und  anderen  Matrixzellen  habe  ich  nicht  beobachtet,  dagegen  sieht  man  beim  ersten  An- 
blicke,  dass  die  Matrixzellen  in  der  Scolexspitze  zahlreicher  und  dichter  gestellt  sind.  Von 
diesem  Umstande  kann  man  freilich  nichts  betreffend  ihrer  sensoriellen  Fähigkeit  schliessen. 
Ihre  Lage  aber  an  der  ausserordentlich  beweglichen  Scolexspitze  leitet  leicht  zu  einer 
solchen  Ansicht  und  obgleich  ich  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  und  den  feinen  Nerven- 
fasern  nicht  gesehen  habe,  halte  ich  eine  solche  fiir  sehr  wahrscheinlich,  besonders  weil 
eben  da  eine  so  ungewöhnlich  grosse  Menge  zarter  Nerven  sich  verzweigen.  Man  könnte 
also,  meine  ich,  die  Scolexspitze,  die  vielfach  ihre  Gestalt  umwandelt  und  bald  eine  trans- 
versale,  vertikale  Scheibe  (im  Ruhezustande)  bald  einen  beinahe,  tingerförmigen  Zapfen 
(im  ausgestreckten  Zustande)  darstellt,  als  ein  Tastorgan  betrachten. 


Die  Gesclileclitsorgane. 

ijl)er  (lie  Geschlechtsorijnne  des  Bothriocephahis  pimctatus  berichtet  P.  J.  van  Beneden 
in  seiner  grossen  Arbeit  »Recherches  sur  les  vers  cestoides»,  ^ da  aber  seine  Darstellung 
teils  unvollständig,  teils  unrichtig  ist,  scheint  es  mir  nicht  unzweckmässig  diese  Sachen 
ein  wenig  ausfuhrlich  zu  behandeln.  Von  den  Geschlechtsorganen  werden  natiirlich  erst 
die  Hoden  angelegt.  Während  die  iibrigen  Genitalia  erst  als  eine  unditferenzierte  Blastem- 
niasse  in  der  Mitte  der  Proglottis  existircn,  sind  die  Testes  schon  als  kleine  Bläschen 
gebiidet,  die  eine  geringe  Zahl  von  Zellen  enthalten.  Eine  Tunica  propria  wird  also  sehr 


' Nibmtc  1.  c.  p.  21. 
I.  c.  p.  162 — 164. 
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frOhzoitig  ausgeschieclen.  Die  Testos  wachsen  dtircli  Teihmg  und  Grössenzunaliine  der 
Zellon  und  die  Spermat ogonese  erfolgt  auf  normale,  selion  beseliriebene  Weise.  Die  Hoden 
liegen  natOrlieb  innerhalb  des  Muskelsaekes  und  sind  da  Uberall  in  einer  einfacben  Lage 
verbreitet.  Sie  sind  iDlnilieh  so  gross,  dass  sie  sovvohl  dorsal  als  ventral  die  Transversal- 
inuskel  tangiren  und  können  also  nur  eine  einfache  Lage  bilden.  Ilire  Zahl  ist  aber  niclit 
so  gering  und  es  tnuss  also  auf  eineni  Irrturn  berulien,  wenn  van  J^eneden  nur  »un 
testicule»'  erwilhnt.  Dasselbe  gilt  auch  von  seinern  Ausdrucke:  »On  distingue  aussi  des 
tubes  tenninés  en  cincum»,^  denn  die  Testisfollikel  sind  gauz  rundlich  ohne  Fortsätze. 

Die  Vasa  efferentia  inilnden  in  ein  völlig  zusarmnenkruVueltes  Vas  deferens  binein. 
Dies  liegt  mit  seiner  Hauptmasse  vom  vorderen  und  hinteren  Rande  der  Proglottis  gleich 
weit  entfernt  (oder  dem  letzten  etwas  niVher)  und  lateral  von  der  Medianlinie.  Ursprilnglich 
ist  das  Vas  deferens  ein  solider  Strang  undifferenzierter  Zellen.  Diese  trennen  sich  aber 
spJlter  und  bilden  ein  Lumen,  und  indem  sie  mit  einander  zusammengeschmolzen  werden, 
bringen  sie  eine  strukturlose  Wand,  wo  man  keine  Zellengrenzen  raehr  unterscheiden  kann, 
hervor.  Die  Kerne  werden  doch  erhalten.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  wird  das 
Vas  deferens  mehr  und  mehr  von  Sperma  erfullt  und  ausgedehnt,  wodurch  die  anfänglieh 
ziemlich  dicke  Wand  zu  einer  recht  dunnen  Membran  mit  eingeschalteten  Kernen  um- 
wandelt  wird.  V^^an  Beneden  nennt  das  Vas  deferens  »Un  court  canal».®  Das  wahre  Vas 
deferens  hat  er  aber  gesehen  und  auch  abgebildet.  Es  ist  nämlich  das  dunkle  Organ,  das 
er  rechts  und  ein  wenig  vorwärts  vom  Cirrusbeutel  an  seinen  drei  obersten  Figuren  ‘ 
gezeichnet  hat,  aber  er  betrachtet  diese  Bildung  als  Testis,  wogegen  er  die  wahren  Hoden- 
bläschen  nicht  gesehen  zu  haben  scheint.  Auf  diese  Weise  wird  auch  sein  irriger  Bericht 
iiber  »des  tubes  tenninés  en  caecurn»  verständlich.  Es  sind  ja  die  Schlingen  des  Vas 
deferens’,  die  er  zu  einera  Testis  rechnet.  Das  Vas  deferens  tritt  in  das  proximale  Ende 
des  Cirrusbeutels  hinein  und  wird  durch  einen  in  rnehreren  Windungen  gebogenen  Penis 
fortgesetzt.  Der  Cirrusbeutel  stellt  ein  recht  grosses,  eiförmiges  Organ  dar,  das  median, 
hinter  der  Proglottidenraitte  (ungefähr  zwei  Drittel  der  Proglottidenlänge  vorn  vorderen 
Rande  entfernt)  liegt.  Sein  Hauptdurchmesser  ist  vertikal  oder  ein  wenig  vor^värts  gerichtet 
und  erstreckt  sich  vom  Sinus  genitalis  an  der  Bauchfiäche  beinahe  zur  dorsalen  Wand 
des  Parenchymmuskelsackes.  ^ Durch  vertikale  Schnitte,  sowohl  longitudinale  als  trans- 
versale,  wird  der  Cirrusbeutel  der  Länge  nach  durchgeschnitten  (Vgl.  Fig.  2)  und  seine 
Wand  zeigt  dann  eine  fibrilläre  Struktur.  Horizontal  gefuhrte  Schnitte  durch  die  Strobila 
geben  Querschnitte  des  Cirrusbeutels  und  man  kann  auf  solchen  Präparaten  wenn  auch 
dunkel  eine  schwache  koncentrische  Streifung  bemerken.  Man  könnte  hieraus  schliessen, 
dass  die  Wand  des  Cirrusbeutels  von  dunnen,  tibrillären  Lamellen  zusamrnengesetzt  ist, 
obgleich  sie  sich  nicht  so  deutlich  wahrnehmen  lassen.  Bei  den  noch  nicht  geschlechts- 

‘ 1.  c.  p.  163. 

^ 1.  c.  p.  164. 

^ 1.  c.  p.  164. 

* P].  XXI. 

“ Diese  Schilderung  betrifft  solche  Proglottiden,  in  welchen  die  raännlichen  Genitalia  ihre  volle  Reife 
erreicht  haben,  die  weiblichen  aber  nocli  nicht,  denn  später  wird  dér  Ciriusbeutel  voin  wacbsenden  Uterus  zur 
Seite  oder  ventralwärts  gesclioben. 
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reifen  Pro^lottideii  ist  die  Waiid  betreffend  diescr  Schicht  nicht  so  dick,  dagegen  trifft 
man  sovvold  an  ihrer  änsseren  als  inneren  Soite  eine  rccht  dicke  Lage  undifferenzierter 
Zellen,  die  Matrixzellen  der  fibrillären,  kontraktilen  Schichte  des  Cirrnsbeutels  sind.  In 
noch  jnngeriMi  Proglottiden  besteht  die  ganze  Anlage  des  späteren  Cirrnsbeutels  nur  aus 
solchen  J^)lastemzellen,  wjlhreiid  bei  den  völlig  gescldechtsreifen  Proglottiden,  wo  der  Penis- 
apparat  fertiggebildet  ist,  nur  ein  einfaches  Pflasterepithel  (Fig.  2 e),  dessen  Kerne  sich 
sehr  scdiön  färben  lassen,  die  äussere  und  innere  Fläche  des  Saekes  bekleidet  und  den 
einzigen  sichtbaren  Rest  der  fruheren  Matrixlage  darstellt.  Die  Wand  des  Penis’  ist  recht 
dick  aber  völlig  homogen  und  strukturlos  und  geht  in  die  den  Sinus  genitalis  auskleidende 
Grenzmembran  direkt  iiber. 

liei  Kontraktion  des  Cirrnsbeutels  wird  sein  Lumen  vermindert  und  das  distale  Ende 
des  Penis’  ausgestulpt.  Ein  derartiges  Verhältniss  habe  ich  ein  par  Mal  an  meinen  Prä- 
paraten  geselien.  Der  Penis  war  dann  von  iSperma  gefidlt,  er  scheint  aber  zu  dick  zu 
sein  um  in  die  Vagina  hineingefuhrt  werden  zu  können.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
die  normale  Befruchtung  so  vor  sich  geht,  dass  das  Sperma  in  den  Sinus  genitalis  hinaus- 
gepresst  wird,  und  davon  entweder  passiv  durch  die  Kontraktion  des  Sinus  genitalis  oder 
aktiv  durch  eigene  Bewegung  in  die  Vagina  gelangt.  Sowohl  die  eine  als  die  andere 
Weise  scheint  recht  möglich  zu  sein,  weil  die  Mundung  der  Vagina  ganz  neben  derjenigen 
des  Penis  gelegen  ist  (Vgl.  Fig.  2). 

Der  Sinus  genitalis  liegt  median  an  der  ventralen  Fläche,  wie  oben  bei  der  Lage 
des  Cirrnsbeutels  beschrieben  ist.  Er  ist  tief  und  von  der  Grenzmembran,  die  doch  hier 
ein  wenig  diinner  ist,  ausgekleidet. 

Das  Ovarium  hat  seine  Lage  am  Hinterende  der  Proglottis.  Es  ist  verhältnissmässig 
klein  und  zeigt  nicht  so  deutlich,  wie  gewöhnlich  bei  den  Cestodenovarien,  eine  typische, 
transversale  Ausdehnung,  sondern  hat  eine  niehr  unregelmässige  Form.  Es  liegt  näher 
an  der  dorsalen  Fläche  der  Proglottis  als  an  der  ventralen  und  ist  an  seiner  unteren  Seite 
konkav.  Mann  kann  es  kaum  gelappt  nennen,  da  die  Loben  wenig  ausgeprägt  hervortreten. 
Die  der  Tunica  propria  am  nächsten  anliegenden  d.  h.  die  peripherischen  Keimzellen  sind 
naturlich  weniger  entwickelt  als  die  centralen  besonders  die  der  ventralen  Seite,  denn  von 
der  Mitte  der  erwähnten  Konkavitet  des  Ovariums  geht  an  der  unteren,  vorderen  Seite  der 
Keinigang  oder  Q.viduct  ab.  Dieser,  der  reclit  weit  ist,  Avdrd  von  Blastemzellen  gebiidet, 
die  sich  um  ein  Lumen  ordnen  und  darauf  zusammenschmelzen,  so  dass  die  Wände  des 
fertigen  Keimgaiiges  aus  einer  homogenen,  Kerne  enthaltenden  Schicht  bestehen.  Bevor 
der  Keinigang  sich  mit  der  Vagina  vereinigt,  macht  er  eine  ventrale  Schleife  um  die  grosse 
und  wohl  entwickelte  Dotterblase  und  wird  also  verhältnissmässig  lang  im  Gegensatz  zum 
Verhältnisse  beim  Bothriocephalus  latus,  wo  er  eng  und  kurz  ist.  Nach  der  Vereiniguhg 
mit  der  Vagina  setzt  er  sich  in  den  Uterus  vorwärts  fort. 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  miindet  die  Vagina  in  den  Sinus  genitalis  gleich  hinter 
dem  Penis.  Von  ihrer  Mundung  steigt  sie  erst  schräg  nach  hinten  und  aufwärts  gegen 
die  Dorsalseite.  Anfänglich  ist  sie  beinahe  ganz  gerade  und  kurz,  in  älteren  Proglottiden 
a-ber  macht  ihr  proximaler  Teil  mehrere  Windungen,  bevor  er  an  die  Dorsalseite  mehr 
oder  weniger  herantretend  sich  mit  dem  Keimgange  verbindet.  Das  letzte  isl  wohl  wert 
bemerkt  zu  werden,  da  die  Vagina  bei  anderen  Formen  einen  beinahe  ganz  geraden  Verlaul 
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/Il  ImlKMi  pflogt.  Iliri'  Waml  l)(*st(!ht  luis  (>im‘r  dickcMi,  Iioiiio^hikmi  Moridimn,  di(*  sicli  an 
ilnvr  MCmdung  in  dor  (irnn/imMiibran  fdrts<‘t/t,  sie  ist  ah(*r  d(jiiii(;r  als  die  JVussimh!  KörjXir- 
liaiit,  ()l)^k*i(‘li  sio  von  dorsolhon  Konsiston/  /u  soin  solioint.  AnfAnglio})  ist  Va^ina  5ussoiTu*li 
von  Zollon  uin<?ol)on,  dio  don  Matrix/ollon  dor  (xron/nioinl)ran  hoinolog  sind,  al)oi’  sie  sind 
von  oiner  inolir  imrogoliniVssigon  Fonii  wio  Blasteni/ollon  irn  Allgonioinon.  Wonn  dio  Vagina 
sioh  ontvviokolt,  roduzieron  sich  dieso  Zollon  odor  l)(*sser,  sio  wordon  boi  dor  liildung  doi- 
Vagina  vorbrauclit,  so  dass  man  sohliosslioh  nur  hior  und  da  Korno  findot.  l)ie  Vorschiodonhoit 
dor  boidon  Matrixlageu,  dorjonigon  dor  Gron/moinbran  und  dorjonigon  doi-  Vagina,  wird 
von  ihror  verschiodouon  Function  bodingt.  Woil  dio  Körporhaiit  iti  ihron  nussoron  Toilon 
unaufhörlich  abgouut/t  und  abgostosson  wird,  inuss  sio  auch  unaufhörlicb  von  ihror  Matrix 
rogoiierirt  wordon,  und  dioso  muss  also  das  gan/o  Lobon  duroh  porsistiron,  besondors  da 
sio  auch  oino  nahrungsaufnchmcndo  Function  orworbon  hat.  Dio  Momliran  dor  Vagina 
dagogen  braucht,  wonn  sio  bios  oinmal  fertiggcbildct  ist,  koino  Vorstärkung.  Ihro  Matrix 
kann  dahor  ohne  Schadon  nach  doi‘  vollständigcn  Entwicklung  dor  Vagina  vorschwindon. 

Der  Uterus  geht  ungefVihr  median  aber  vielfach  gewunden  zum  Vordorondo  dor 
Proglottis,  wo  er  sich  aufwärts  biegt  und  dorsal  nicht  unweit  vom  vorderen  Rande  öffnet. 
Dio  Anlage  ist  ein  anfänglich  ziemlich  gorader  Blastemstrang.  In  entwickoltem  Zustande 
wird  der  Uterus  von  oiner  dunnen  Membran,  an  deren  Aussenseite  eine  Zellenschicht  liegt, 
bogrenzt.  In  der  letzten  Partie  des  Uterus’,  grade  unter  der  Öönung  desselben  komrnt 
eine  eigentumliche,  driisenartige  Bildung  vor.  Sie  ist  arapuilonförmig  einwärts  erw'eitort 
und  von  einern  hohen  Drusenepithel  mit  ellipsoidischen  Kornen  bekleidet.  Wozu  dieso 
Bildung  dienen  soll,  kann  ich  nicht  entscheiden,  wonn  sie  nicht  ein  Sekret  absondert,  das 
vielleicht  eine  Rolle  beim  Herausschlupfen  der  Eier  spielet. 

Die  Eier  sind  verhältnissmässig  erstaunenswert  gross.  Ein  reifes  Ei  ubertrifft  an 
Grösse  mehrfach  einen  Hode\follikel  und  ist  nicht  viel  kleiner  als  das  ganze  Ovarium. 
Sie  sind  ihrer  Form  nach  ellipsoidisch.  Ihre  Länge  beträgt  0,05 — 0,07  M.m.  Die  Schalen 
sind  dunkel  gelb  oder  bräunlich.  Da  das  Tier  sehr  durchsichtig  ist,  schirnraern  die  von 
Eiern  erfiillten  Uteri  durch  und  erscheinen  als  eine  Reihe  von  dunkeln  Flecken  längs  der 
Strobila.  Aus  diesem  Umstande  ist  der  Name  »punctatus»  geholt. 

Merkwurdig  ist  die  schnelle  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane.  Nur  wenige  Pro- 
glottiden  vor  derjenigen,  die  das  erste  reife  Ei  enthält,  sind  das  Ovarium  und  die  Leitungs- 
Avege  bios  eine  undifferenzierte  Blastemmasse. 

Die  Dotterstöcke  sind  grosse  rundliche  Follikel  im  Rindenparenchym.  Ihre  rundlichen 
Zellen  werden  von  oiner  Tunica  propria  eingeschlossen.  Wie  das  Ovarium,  so  entwickeln 
sich  auch  die  Dotterstöcke  sehr  rasch  und  filllen  sich  mit  glänzenden  Dotterkörnen.  Die 
Dottergänge  zeigen  sich  als  feine  Kapillargefässe  mit  Kernen  in  ihren  Wänden.  Sie  ver- 
einigen  sich  allmälig  und  bilden  an  der  ventralen  Seite  des  Ovariums  eine  gewaltige,  rundliche 
Dotterblase,  die  von  Dotterkörnchen  erfullt  Avird.  In  der  von  gewöhnlichen  Farbstotfen 
ungefärbten  Dottermasse  sieht  man  doch  auch  Kerne  von  Dotterzellen,  Avelche  sich  lebhaft 
tingiren. 

Eine  so  wohl  entwickelte  Schalendriise  wie  beim  Bothriocephalus  latus,  Ptychobothrium 
u.  a.  war  es  mir  nicht  möglich  zu  entdecken.  Eine  Zellenlage  am  Anfange  des  Uterus 
fungirt  Avahrscheinlich  als  eine  solche. 
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Von  den  weiblichen  Genitalia  bei  Bothriocephalus  punctatus  hat  van  Beneden  das 
Ovarinin  und  den  Ut(‘rus  geseben  und  gezeichnet.  I)ie  Dotterstöcke  biidet  er  auch  ab, 
er  hat  aber  ihre  Natur  iiicht  aufgefasst.  Die  Dotterblase  dagegen  nimint  er  als  Dotterstock 
an.  Er  erwiUint  ihre  Lage  neben  dem  Ovariurn  und  nennt  sie  »une  vesicule  de  dépöt,»  und 
weiter  unten  fiVhrt  er  fort;  »C’est  elle  ]>robablernent  qui  sécréte  le  globules  vitellins.»  Die 
Zeichnungen  sind  auch  nicht  ganz  deutlich,  denn  es  sieht  so  aus,  als  ob  die  Vagina  in 
den  Cirrusbeutel  hineinmundete,  dagegen  sieht  man  auf  den  Bildern  keinen  Verband 
zwischen  ihm  und  dem  Vas  deferens  (van  Beneden’s  »Testicule»).  Auch  scheinen  die 
weiblichen  Geschlechtswege  nicht  ganz  gliicklich  vereinigt  zu  sein. 


PTYCHOBOTHRIUM  BELONES.  (Dujardin)  Lönnberg. 
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Per  grossc  Scolcx  erscheint  durch  die  inächtig  entwickelten  Seitenblätter  der  Bothrien 
lierz-  oder  pfeilförinig.  Weiin  er  ganz  heransgestreckt  ist,  könneii  diese  Seitenblätter  recht 
glatt  seiii,  gewöhnlicli  sind  sie  aber  sehr  kraus.  Die  Spitze  des  Scolex’  ist  vor  den  Saugeri- 
gruben  verlängert  und  selir  beweglich.  Indem  sie  bald  recht  lang  heransgestreckt  wii-d, 
bald  wieder  retrahirt,  fiingirt  sie  wahrscheinlich  als  Tastorgan.  Die  Breite  oder  vielleicht 
besser  Höhe,  da  die  Bothrien  dorsiventral  sind,  des  Scolex’  beträgt  2 — 3 M.m, 

Der  erste  Teil  der  Strobila  ist  wenig  hervortretend  gegliedert,  der  hintere,  ältere 
Teil  zeigt  aber  die  Proglottiden  sehr  deutlich.  Sowohl  an  der  dorsalen  als  an  der  ventralen 
FUlche  erblickt  man  eine  Furche,  die  median  die  ganze  Strobila  entlang  verläuft  und  durch 
einen  medianeu  Ausschnitt  jeder  Pi-oglottis  gebiidet  ist.  Die  dorsale  Furche  birgt  die 
U ter usöffn ungen,  in  die  ventralen  öffnen  sich  die  Sinus  genitales.  Die  Strobila  ist  der 
stark  entwickelten  Muskulatur  wegen  wenig  durchsichtig.  Audi  am  lebendigen  Wurme 
kann  man  die  Exkretionsgefässe  nicht  beobachten.  Ptychobothrium  bewohnt,  wie  schon 
der  Speciesnamen  andeutet,  den  Darm  bei  Belone  und  ist  bis  jetzt  ini  Mittelmeer,  im 
hrittischen  Kanale  und  von  mir  an  der  schwedischen  Westkiiste  getroffen  worden.  Die 
grösste,  bekannte  Strobila  habe  ich  gemessen,  sie  war  200  M.m.  und  3 M.m.  breit. 


Die  Haut  und  das  Parenchym. 

Die  äusscrste  Schicht  der  Grenzmernbran  scheint  bei  dieser  Form  sehr  geneigt  sich 
aufzulösen,  sie  wird  locker  und  rnacht  den  Eindruck  behaart  zu  sein  (Vgl.  Fig.  6 gm), 
Ein  diinner  Querschnitt  durch  dieselbe  giebt  ein  Bild,  als  ob  sie  von  Cilien  bekleidet 
wäre,  was  nattirlich  nicht  der  Fall  ist.  Man  kann  aber  auf  diese  Weise  leicht  begreifen, 
warum  Pruhere  Autoren  in  analogen  Fallen  behaupteteii,  dass  die  Haut  der  Cestoden 
wimpernd  wäre,  Einwärts  von  dieser  Schichte  folgt  die  Hauptschicht  der  Grenzmernbran, 
von  welcher  oben  genannte  Bildung  durch  Destruirung  entstanden  ist.  Sie  ist  homogen 
und  färbt  sich  nur  schwach,  wogegen  das  destruirte  Stratum  sich  bei  allen  Reagentien 
immer  lebhaft  färbt.  Die  innere  Grenze  gegen  das  Parenchym  ivird  von  einer  sehr  dunnen, 
lebhaft  sich  tingirenden  und  lichtbrechenden  Membran  hergestellt.  Was  oben  von  der 


' Die  Synonymik  dieser  Species  hoÉfe  ich  durch  zwei  schoii  vorher  erschienene  Aufsätze  deutlich  geraacht 
zu  haben:  »Bidrag  till  kännedomen  ora  i Sverige  förekommande  Cestoder»,  Bihang  till  K.  Vet.  Akad.  Handl.  Bd.  14. 
Afd.  IV  u.  »Beraerkungen  zum  'Elenco  degli  Elminti’  etc.  dal  dott  P^R.  Sav.  Monticelli».  Verh.  des  Biol.  Ver. 
Bd.  III.  N:o  1.  Stockholm  1890. 
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(Trenzmcmbraii  der  Strobila  (Fig.  6 b)  gesagt  ist  gilt  auch  von  derjenigen  des  Scolex 
(Fig.  6 a),  sie  ist  aber  viel  dumier. 

An  da/u  geeigiieten  tangentialen  Sehnitten  sieht  inan  gleich  unter  der  Grenzmeinbran 
sehr  feine,  longitudinale  Fasern,  aber  keine  transversalen.  Die  Quersch nitte  zeigen  diese 
Fasern  durchgeschnitten  wie  eine  einfache  Reihe  von  Punkten.  An  solchen  Sehnitten  kann 
man  auch  bestätigen,  dass  die  betreffenden  Fasern  lateral  besser  entwickelt  sind,  als  an 
den  dorsiventralen  Fläehen. 

Kin  wenig  eimvärts  von  der  Grenzmeinbran  liegen  die  Matrixzellen  (Fig.  6 mz) 
derselben,  eine  ungleichmässige  Lage  bildend,  indem  die  eine  sich  läiiger  in  das  Paren- 
chym  hineinstreckt  als  die  andere,  so  dass  somit  die  Lage  bald  einfach,  bald  mehrfach 
geschichtet  scheint.  Die  Zellen  sind  unregelmässig  spindelförmig,  radial  gestreckt  und 
senden  je  einen  Ausläufer  auswärts  gegen  die  Grenzmeinbran  und  einwärts  in  das  Paren- 
chym.  Bisweilen  haben  die  Zellen  mehrere  Ausläufer.  In  den  jiingeren  Proglottiden 
scheinen  diese  Zellen  am  meisten  lebenskräftig,  in  den  älteren  findet  man  ausser  den 
normalen  Zellen  auch  nur  Kerne.  An  der  inneren  Fläche  der  Sauggruben  des  Scolex’ 
ist  die  Schicht  der  Matrixzellen  wenig  deutlich.  Auf  langentialen  Sehnitten  geben  natiir- 
lich  die  quergeschnittenen  Matrixzellen  rundliche  Bilder. 

Das  Parenchy m ist  typisch,  sehr  schön,  netzförmig  mit  den  Kernen  in  den  Maschen- 
knoten.  Es  erftillt  die  Zwischenräume  zwischen  allen  Organen  des  Körpers  und  streckt 
sich  zwischen  die  Matrixzellen  zur  Grenzmernbran.  Ausserlich  sind  die  Maschen  enger, 
man  kann  daher  ein  Rindenparenchym  auswärts  von  den  Muskeln  und  Dotterstöcken  und 
ein  Markparenchym  mit  grösseren  Maschenräumen  einwärts  von  denselben  unterscheiden. 
Ubrigens  sind  die  Maschenräume  ihrer  Form  nach  unregelmässig.  Im  Scolex  sieht  man 
zwischen  den  dicht  gehäuften  Muskeln  beinahe  nur  die  Kerne  des  Parenchy  ms.  Ähnlich 
ist  der  Fall  im  vordersten  Teil  der  Strobila,  wo  die  Längsmuskel  hauptsächlich  dominiren. 

Das  Parenchym  wie  alle  anderen  Gewebeelemente  entsteht  aus  einem  Blastem,  dessen 
Zellen  im  vorderen  Teil  der  Strobila  vorkommen.  Sie  liegen  da  dicht  an  einander  ohne 
deutliche  Grenzen  und  fiihren  grosse,  unregelmässige,  uberaus  kromatinreiche  Kerne. 

Kalkkörperchen  hab’  ich  bei  diesem  Helminthen  weder  im  Scolex  noch  in  der 
Strobila,  beobachtet. 


Die  Muskulatur. 

Die  Gestalt  des  Scolex’  wird  durch  die  Form  der  Bothrien  bedingt  und  sowohl  die 
centrale  Partie  des  Scolex’  als  die  Seitenblätter  der  Sauggruben  sind  sehr  muskulös.  Die 
Richtung  der  Muskel  ist  natiirlich  verschieden  und  man  kann  mehrere  Systerae  derselben 
unterscheiden.  Im  centralen  Teil  des  Scolex  findet  man,  dass  die  Hauptmasse  aus  longi- 
tudinalen  und  dorsiventralen  Muskeln  besteht.  Sie  erfiillen  den  Scolex  so  vollständig, 
dass  vom  zwischenliegenden  Parenchym  eigentlich  nur  die  Keriu'  sichtbar  sind.  Die 
dorsiventralen  oder  sagittalen  Muskel  gehen  vom  Grunde  der  einen  Sauggrube  zum  Grunde 
der  anderen.  Sie  sind  recht  grob  und  zeigen  oft  einen  welligen  oder  kransen  Verlauf. 
Die  Längsmuskel  kommen  noch  mehr  massenhaft  vor  und  liegen  zwischen  den  Sagittal- 
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fjisoni  so  (licilit,  (lass  nmii  sa^('ii  dass  sio  luir  oin  von  (l(iii  aiaUnHai  Miiskoln  diiroli- 

iro/.oi>onos,  ri(‘si<'('s  lifiiKUd  hildon.  Dioso  Lnn<rsmusk(d  sind  nioht  aiidoros  als  oirio  dirok1(“ 
l'orts('t/imii'  dor  ljnniisiinisk(‘l  dor  Stvohila.  — In  den  l)othrien\vilndon  kann  man  llaiit-  nnd 
l*aronoli}’inmusk('l  untorscduMdon.  dcau*  sind  lonoitudiiiiiU;  lirmdor,  die  mit  ihror  Kanto 
dor  (Irony.niond)ran  anlio«on,  und  sind  ids  1 liiutmuskid  sohr  krjif'ti<>-  ontwiekelt.  Sio  lio^on 
imtor  dor  («n'nzmond)ran  in  (dnor  oinfaohen  Litgo  iui  d(*r  innoron  kdfiolu!  der  i>othrion 
nnd  bildon  so  zii  Sii^on  oino  imu'ro  Län^smuskoli)latto  jodor  Sauggrubo,  obschon  dio  liändoi- 
untor  sich  gotronnt  sind.  Dioson  ontsproclumd  timbm  sich  auch  an  den  latoralen  Fliiohon 
dor  Soitonbliittor  liiVngsfasern  unter  der  ( Jronymombran,  sind  abor  da  von  wonig  bodoutondor 
(IriVsso.  l'd)on  besj)roehono  LiVngstasoi-n,  sowohl  innero  als  äussere,  sind  natrirliob  den 
longitudiiial(Mi  Fasern  der  (Ironzmembran  in  d(n‘  Strobila  homolog,  oligleiob  sio  bier  um 
den  Scolex  mebr  beweglioh  zii  machon,  besser  entwickelt  sind. 

Die  Längsmiiskel  des  Farenchyms  der  Bothrienwände  stimmen  mit  den  centralen 
Längsmuskeln  des  Scolex’  uberein.  Sie  sind  auch  dicht  gestellt  und  bilden  die  Hauptmasse 
der  Sanggrubenwände.  Gegen  die  seitlichen  Längsmuskel  nehmen  die  radialen  Muskel  der 
Seiton  bl  ätter  eine  entsprechende  Stellung  wie  die  dorsiventralen  Fasern  gegen  die  centralen 
Längsmuskel  ein.  Diejenigen,  die  am  meisten  proximal  sind,  treten  gleich  an  den  Seiton 
der  dorsiventralen  Muskel  auf  und  setzen  dieses  Muskelsystem  in  jeder  Bothrienwand  fort. 
Diese,  die  proxirnalesten,  haben,  was  aus  der  Gestalt  der  Bothrien  hervorgeht,  eiiien  nur 
wenig  schräg  sagittalen  Verlauf,  aber  sie  nehmen  distalsvärts  nach  und  nach  eine  mehr 
transversale  Stellung  zu  der  Strobila  ein.  Schliesslich  finden  sich  auch  im  Parenchym  an 
der  proximalen,  inneren  Seite  der  longitudinalen  Hautrnuskelbänder  transversale  Muskel, 
die  oinen  bogenförrnigen  Verlauf  dem  Lumen  der  Sauggrube  folgend  haben.  Sie  sind 
an  der  Haut  am  distalen  Rande  eines  Bothrienblattes,  oder  mehr  oder  weniger  davon  ent- 
fernt,  an  der  Innenfläche  desselben  befestigt.  Von  hier  gehen  sie  aus,  der  Innenfläche 
der  Sauggrube  folgend,  und  biegen  in  das  andere  Blatt  desselben  Bothriums  um,  wo  sie 
an  einer  entsprechenden  Stelle  sich  inseriren.  Man  findet  also,  dass  ein  jeder  dieser  Muskel 
einen  Bogen  biidet,  dessen  beide  Spitzen,  entweder  beide  dorsal  oder  beide  ventral,  peri- 
pherisch  liegen  und  dessen  konvexe  Seite  centripetal  gerichtet  ist.  M^enn  der  Muskel 
sich  nun  kontrahirt,  strebt  er  naturlich  den  Bogen  zwischen  seinen  beiden  Fixirungs- 
punkten  gerade  zu  machen  und  gleichzeitig  wird  das  Lumen  der  Sauggrube  ausgeglichen. 
Diese  Muskel  bewirken  also,  dass  die  Bothrien  sich  platt  an  eine  Fläche  legen  können. 
Ziehen  sich  darauf  die  sagittalen  und  radialen  Muskel  zusammen,  streben  sie  das  Lumen 
der  Bothrien  wieder  auszuweitern  und  geben  denselben  dadurch  die  Fähigkeit  anzuhaften. 

Aus  oben  Angeftlhrtem  ergiebt  sich  also,  dass  wir  im  Scolex  und  in  den  Bothrien 
folgende  Muskelsysteme  unterscheiden  können:  1)  Längsmuskel  der  Haut,  gröber  an  der 
Innenfläche  der  Bothrien  als  an  der  Aussenseite,  2)  Längsmuskel  des  Parenchyms,  sowohl 
im  Scolex  als  in  den  Seitenblättern,  3)  Sagittalfasern  des  Scolex’,  die  in  den  Bothrien- 
wäiiden  zu  Radialfasern  werden  und  4)  bogenförrnige  Transversalmuskel. 

Im  vordersten  Teil  der  Strobila  liegen  die  Längsmuskel  so  dicht  an  einander,  dass 
sie  so  zu  sagen  nur  ein  grosses  Biindel  bilden,  indem  sie  die  ganze  Strobila  innerhalb 
der  Matrixschichte  der  Grenzmembran  erfullen  und  einen  nur  spärlichen  Platz  den  Exkre- 
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tioiisgefiissen  und  NerveiKStäinmen  illierlassen ; vorn  Parenchym  sieht  inan  imr  die  Kerne. 
(Jelit  man  weiter  nacli  hinten,  trennen  sie  sicli  docdi  bald  und  lassen  einen  centralen 
Kaum  offen.  Das  näehste  Stadium  /eigen  junge  Proglottiden,  wo  die  Geschlechtsorgane 
aidangen  sich  an/ulegen.  Ilier  ordnen  sich  die  Längsmuskel  so,  .dass  man  5 — 7 koncentrische 
Scliiclit(‘U  von  Bundeln  unterscheiden  kann.  Diese  Schichten  sind  doch  nicht  regelmässig, 
sondern  sind  hier  und  da  unterbrochen  oder  gehen  in  einander  idier  und  ausserdern  sieht 
man  vereinzelte  Muskel  oder  Biindel,  die  nicht  zu  ihnen  gezählt  werden  können.  Ein- 
wärts  von  diesen  Längsmuskellageii  und  zwischen  denselben  liegen  transversale  Muskel, 
die  auch  glatt  und  kernlos  sind.  Sie  bilden  keine  Biindel  sondern  verlaufen  jeder  fur 
sich,  obgleieh  sie  zahlreich  sind.  Aus  oben  Erwähntem  geht  hervor,  dass  die  Anordnung 
der  Muskulatur  beim  Piychobothrium  nicht  so  regelmässig  und  einfach  wie  bei  den  typischen 
liothriocephale7i  ist,  sondern  eher  eine  gewisse  Ahnlichkeit  mit  den  Verhältnissen  bei  der 
fjiyiila  und  beim  Schistocejjhalus^  darbietet,  obgleieh  sie  auch  davon  teilweise  abweicht. 

Bei  etwas  älteren  Proglottiden  trifft  man  die  Dotterstöcke,  die  sich  auf  eine  karak- 
teristische  Weise  an  der  Aussenseite  der  dritten  oder  vierten  Längsrnuskellage  entwickeln, 
also  zwischen  den  Muskeln  und  nicht  ganz  ausserhalb  derselben. 

Mit  der  vollständigen  Entwicklung  der  Dotterstöcke  trifft  eine  Störung  in  der  An- 
ordnung der  Muskulatur  ein.  Die  Muskel  werden  zusammengedruckt  und  verschoben,  so 
dass  man  in  den  reifen  Proglottiden  nur  zwei  Schichten  findet,  die  eine  innerhalb,  die 
andere  ausserhalb  der  Dotterstockzone  und  einige  Biindel  in  derselben  zerstreut.  Die  innere 
La<j;e  ist  die  »rössere.  Bei  den  Uterusöffnuimen  und  Sinus  genitales  sind  naturlich  die 
Muskelschichten  iinterVirochen. 

Ausser  den  .schon  erwähnten,  longitudinalen  und  transversalen  Muskeln  findet  man, 
besonders  in  den  älteren  Proglottiden,  dorsiventrale  Easern  recht  zahlreich. 


Das  Exkretionssystem. 

In  Folge  der  Undurchsichtigkeit  des  Tieres,  deren  Ursache  in  den  Reichtum  an 
Muskeln  zu  suchen  ist,  kann  man  am  lebendigen  Tiere  den  Verlauf  der  Gefässe  nicht 
studieren  Es  ist  aber  ziemlich  leicht  diese  Sache  durch  Schnittserien  in’s  Reine  bringen. 
Distinete,  unverästelte  Längsstämme  finden  sich  eigentlich  nicht.  Auf  einem  Querschuitte 
kann  man  bis  15  und  noch  mehr  (juergeschnittene  Gefässe  beobachten,  bald  ist  die  Zahl 
grösser  bald  kleiner.  Die  Verteilung  der  Gefässe  ist  schr  unregelmässig,  meist  findet  man 
doch  mehr  (“entral  als  flie  iibrigen,  lateralwärts  von  den  Genitalia  feminina,  je  zwei  grosse 
Gefässe  an  jeder  Seite,  die  uber  eiuandei’  liegen.  Bisweilcn  ist  doch  das  eine  von  ihnen, 
oder  sogar  beide,  geteilt,  so  dass  die  Zahl  der  (juergcschnitteuen  Gefässe  der  Körpcrmitte 
diejenige  der  nornialen  4 iibersteigt.  An  beiden  Seiten  vou  dieseu  trifft  man  Gruppen 
von  Gefäss-stämmen,  die  doch  kleiner  als  die  vier  llauptgefässe  sind,  wenn  diese  ungeteilt 

' Vgl.  Kiessling:  tiber  den  Bau  v.  Schistoeephalus  dimorpluis  Creplin  \i.  lagula  siinplicissima  Rudoi.phi, 
Arch.  f.  Naturgescli.  Jalirg.  48,  1882,  Bd.  1. 
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siiid.  Allo  (lio  oi-\v;lluit(Mi  (lofiVssc!  stiiid  uiitor  oiiiuiidoi-  dui’oli  unr(!"oliii;lHMi^  vci-liMifoiido 
AnastomosiMi  vi^rhuiidon  und  dio  Stimmu*  solhst  voi^nstidii  sicli  oft  wiederliolt  in  Zwoi^e, 
dio  Miudi  oinom  kiir/oron  odoi-  liin^oron  VorlaiiF  sioli  wieder  voroinen.'  Hierdurcli  wird 
ein  don  oan/cm  Körpor  duroh//ioliondo,s  Not/  gobildot  und  os  ist  niolit  liVnger  möglioh  die 
eigontlioho  Zahl  der  ursjirungliolion  (lofässo  an/ugeben. 

In  der  Mitto  dos  Soolox’  stoigen  oiuigo  odor  mehrore  solir  grossen  (jlefässé  einpor,  die 
sicli  wio  die  GofiVsse  dor  Strobila  vorlialten.  Ausserdem  trifft  man  in  den  Botlirienwilriden 
ein  wenig  eimviVrts  von  don  llautmuskoln  und  den  bogenfbrmigen  Transversalmuskeln 
einon  roiohon  Ploxus  von  kleiuoron  Gofässen. 

Die  Wand  der  k^xknitionsgofiVsso  ist  voii  einer  festen,  strukturloseii  Membran  gebiidet. 
An  der  Parouohymseite  dieser  ]\Iembran  liegen  die  Matrix/ellen  derselben,  ihre  Gren/en 
verwiselieu  sioh  aber  leiolit,  so  dass  sie  oft  nur  das  Bild  eines  mit  Kernen  verselieueu 
Protojilasmamautels  gebon. 

Am  lebendigeii  Tiere  konnte  man  der  Undurehsichtigkeit  wegen  die  Wimpertricliter 
niclit  beobachten.  Au  getötetem  und  konservirteni  Material  sind  sie  oft  sehr  sclnver  zu 
entdeeken,  es  ist  mir  aber  mehrnials  gelungen  sie  an  solcheni  bisweilen  recht  deutlich 
zu  selien. 


Das  Nervensystem. 

lu  der  Strobila  liesteht  das  Nervensystem  aus  zwei  längsgehenden  Stäinmen  bedeutender 
Grösse.  Sie  liegen  im  inneren  Parenchyni,  innerhalb  der  Parencliymmuskel  recht  weit  von 
den  Seitenrändern  der  Strobila  entfernt.  Im  vorderen  Teil  der  Strobila  sind  sie  sogar  der 
Medianlinie  nälier  als  dem  Körperrande,  weiter  hinten  werden  sie  aber  von  den  Genital- 
organen zur  Seite  geschoben. 

^'onl  Halsteil  der  Strobila  treten  diese  Nervenstämme  unverändert  in  den  Scolex 
hinein.  Hier  werden  aber  bald  ihre  anfangs  rundlichen  Querschnitte  oval,  indeni  sioh  die 
Nervenstämme  lateral  abdachen.  Von  der  oberen  und  unteren  Kante  jeder  Nervenjilatte 
gehen  starke  xÄste  in  die  Seitenwände  der  Sauggruben  hinein  und  zwar  so,  dass  die  linke 
Nervenplatte  das  linke  obere  und  das  linke  untere  Bothrienblatt,  die  rechte  Nervenplatte 
das  rechte  obere  und  das  rechte  untere  Bothrienblatt  innerviert.  Jede  Nervenplatte  inner- 
viert  also  nur  die  eine  Hälfte  jeder  Sauggrube;  um  die  Bewegungen  der  Bothrien  har- 
monisch  inachen  zu  können,  niuss  daher  ein  Verband  oder  eine  Kommissur  zwischen  den 
beiden  seitlichen  Nervencentren  existiren,  das  karm  man  schon  a piåori  annehmen.  Es 
ist  mir  aber  nicht  gelungen  solch’  eine  deutliehe  Gehirnkommissur  nachzuweisen.  Da  die 
dorsiventralen  Muskel  des  Scolex’,  wie  schon  oben  erwähnt,  massenhaft  aiiftreten  und  sehr 
dicht  an  einander  liegen,  ist  es  möglich  oder  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Gehiru- 
konimissur  durchsetzen  und  weniger  deutlich  inachen  und  vielleicht  sind  die  central  vei- 
laufenden,  grossen  Exkretionsgefässe  ihnen  daiån  behillflich.  Da  aber  auch  leider  einige 
Schnitte  der  Serie  entfallen  sind  und  inein  Material  mir  nicht  gestattet  hat  die  Serie  zu 


^ »Inselbilduug»,  Pintner. 
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ofiioucr-n,  ist  os  uio^lioli,  ditss  eboii  diof^o  Scliiiitto  d;is  (Joliii'ii  ontliieltoii.  Ich  liabo  docli 
gosohen,  dass  voriK;  die  (^lun-sclmitte  der  Nci-veiistämiiie  oinigc  Schiiitte  hiiidurcli  riiclit 
lihiger  olliptiscli  odor  dorsivoiitraJ  gestreckt  sind,  sonderii  uiii-egclmässig  droieekig  werdeii 
Ulld  iiiedianwärts  je  eiiieii  grobeii  Fortsatz  ausseiideii.  Freilieh  habe  icli  iiioht  beoliachtet, 
ob  dies(^  IbirtsiUze  sioli  vereinigeii,  da-  al)or  oben  liier  eiiiige  fSolmitte  vorloreu  gegaiigeii 
silld,  ka.iiii  os  kauiii  zwoifelliait  seiii,  dass  sio  wirklioh  eiueii  Teil  der  Geliiriikoiimiissur 
da-rstelleii.  Voi-  der  Koiiimissur  werden  die  (^uersoliiiitte  der  Nerveiistämine  wieder  elli])tisoli 
Ulld  sie  seiideii,  wie  fridier,  zu  deii  Bothrieii  Zweige  a-us. 

Ill  deii  Bothrieuwäuden  benierkt  mau  sowohl  längs-  als  quergesohiiittene  Nerven,  worans 
hervorgelit,  dass  die  Aste  von  den  Nervenoentren  sich  hier  weiter  verzweigen  nnd  einen 
IMexns  bilden,  der  latorahvärts  das  sobon  besjiroobene  Gefässnetz  der  Bothrieii  nnigiebt. 
FN  ist  aiizniielnnen,  dass  diese  Nerven  teils  die  Botlirienblätter  emjitindlieli  niachen,  teils  die 
Muskel  derselben  innervieren, 

Die  Nerven  zeigen  eine  köiaiige  nnd  faserige  Textur  nnd  werden  recht  diolit  von 
kleineii,  sjiindelfbrniigeii,  die  Nerven  entlaiig  gestreekten  Zellen  umgebeu  (Fig.  7 nlz).  Diese 
Zellen  liabeii  ovale  Kerne,  die  sioli  stark  färbeii,  in  einem  dniineu,  hellen  Plasinahofe.  Bis- 
weilen  sind  nnr  die  Kerne  siolitba-r  niid  bisweilen  liegen  an  derselben  Stelle  nielirere  Zellen 
angehänft.  Die  Nervenstäiiime  sind  gröber  faserig  nnd  ansser  den  schon  erwälinten,  kleinen, 
sjiindelförinigen  Zellen  sieht  man  an  ilinen  hier  nnd  da  bi|)olare  Ganglienzollen,  die  grösser 
sind  nnd  ein  körniges  Plasma  habeii  (\'gl.  Fig.  7 gz).  Die  kleinen  Zellen  sind  wahrsoheinlioh 
iiicht  gangliöser  Natur,  sondern  bilden  eine  Art  von  Nenrilemma. 

Wirkliche  Gehirnganglienzellen  liabe  icli  nioht  gesehen,  aber  in  der  Umgegend  der 
oben  erwähiiten,  median  gerichteten  FArtsätze  tinden  sich  Kerne  nnd  Zellen  zahlreicher  als 
an  anderen  Orten.  Ubrigens  pflegen  ja  die  gaugliösen  Eleniente  bei  den  Bothriocephaliden 
iiicht  besoiiders  gnt  entwickelt  zn  sein. 


Männliche  Geschleclitsorgane. 

Von  alleii  Gesohlechtsorganen  werden  die  Ilodm  (Fig.  10  t)  erst  entwickelt.  Sie 
bostehen  ans  zahlreichen  Testisfollikeln,  die  von  Bhistemzollon  angelegt  werden.  Diese 
Zellen  differenzieren  sich  rasch  nnd  scheiden  eine  Tnnica  jiropria  sohr  friihzeitig  ans. 
Nachher  wachsen  die  Follikel  wie  gewöhnlich  dnrch  Znnahme  der  Zellen  an  Anzahl 
nnd  Grösse. 

Die  Iloden  liegen  säinmtlich  im  iiinereii  oder  so  genannteii  Markpa-ronchym,  wo  sie 
gewöhnlich  nnr  in  einer  Horizontalebene  an  beiden  Soiton  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
von  der  Pncken-  nnd  Baiichliäche  niigefähr  gleich  weit  entfernt  liegeii.  Von  Gestalt  sind 
sie  rnndlich,  blasenförmig. 

Die  Spermabildnng  scheint  denselben  Verlanf  wie  bei  anderen  Cestoden  zn  halien. 
Erstens  tindet  man  nnveränderte  Testiszellen,  dami  kleine  mornhuilmliche  Bälle.  Diese 
nelmien  aii  Grösse  zn,  ihre  Kerne  werden  kleiuer  nnd  ordnen  sich  ])erij)herisch.  Dio 
Kromatiiikörper  verläiigorn  sich  nm  die  Kö])fe  zn  bilden  nnd  das  Protoplasma  nimmt  eine 
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Striiklui'  ;m.  Sclili(^sslicli  triHt  ni;ui  l)iill(i  voii  imiXMfein  S|)(*nii;i  iind  zulHt/.t 
Uiindol  von  ^•;in/  tortigen  Sp(‘vin;it()Zo(;M. 

l)ie  ejf'eventin  sind  solir  scliwioiM^’  zu  entcUickcHi.  Sio  siiid  foin,  li;d)(!ii  jtbor 

oig(Mu*  Wilndo,  dio  von  (‘inoi‘  sti‘ukturloson  Moinln-jui  gobildot  sind,  wolclio  in  dio  Tunioa 
|)ro]iria  dor  'rostistollikol  iiborgolit. 

Das  ra.v  deferens  ist  ini  foi’tiggcbildot(m  Znstaiido  duro.li  eino  grosso  Mongo 
von  Windungon  zusannnongeknäuolt.  Ks  strookt  sioli  von  dor  dorsalon  Soitc  dor  Pi’0- 
glottis  aii  dor  Soito  dor  grosson  liuoliten  dos  Utenis  oder  zwischon  diesell)on  gogon  di(^ 
KauchtliVcho,  wo  dic  (loscldoohtsöffnungen  liegen.  Wenn  die  niännliobe  Gescldeobtsreife 
völlig  eintritt,  wird  seine  Wand  von  den  das  Vas  deferens  ])rall  ausfiillenden  Spornia- 
inasson  stark  ausgodolmt,  so  dass  sie  sohlicsslicli  nur  aus  eiuer  strukturlosen  Membran 
mit  eingesolialtoton  Kornen  besteht.  Anfangs  sind  aber  die  Wände  dioker  nnd  melir 
protoplasmatiscli. 

An  der  Hanohseite  tritt  das  Vas  deferens  in  ein  eiförmiges  Organ,  den  Cirrusbeutel, 
liinein.  Seine  Längsaolise  ist  aufwärts,  etwas  vorwärts  (bisweilen  schräg  gegen  die  eine 
Seite)  gerichtet.  Dieser  Beutel  besitzt  eine  zieralich  dicke  Wand,  die  eine  Zellenmasse 
nmsohliesst,  in  welcher  ein  geschlängeltes  Rohr  eingebettet  liegt.  Ausserlich  gegen  das 
Parenchym  wird  der  Cirrusbeutel  von  einer  ein-  oder  mehrfachen  Lage  von  Zellen,  die  die 
Matrix  seiner  Wand  herstellen,  nmgeben.  Die  Wand  selbst  zeigt  eine  tibröse  Struktur  und 
sie  ist  wahrscheinlich  muskulöser  Natur.  Sie  färbt  sich  nur  wenig  durch  Hämatoxylin  und 
Karmin,  lebhaft  aber  durch  Anilinfarbstoffe,  wie  Fuchsin,  Eosin  u.  a.  An  der  inneren 
Fläche  dieser  Wand  liegen  Kerne,  die  einem  einfachen  Pflasterepithel  zugehören.  Das  eben 
besproohene,  geschlängelte  Rohr  ist  eine  Fortsetzung  des  Vas  deferens  und  kann  als  ein 
Ductus  ejaculatorius  betrachtet  werden.  Die  Zellen,  die  diesen  Gang  nmgeben,  sind  spindel- 
oder  birnenförmig  und  scheinen  Driisenzellen  zu  sein,  die  in  den  Ductus  ejaculatorius  hin- 
einniunden.  Ihre  Kerne  sind  rundlich  oder  oval,  das  Protoplasma  körnig.  Der  Ductus 
ejaculatorius  (Penis)  niimdet  in  den  SinuS'  genitalis  hinaus  und  an  seiner  Offnung  bemerkt 
man,  dass  die  Fortsetzung  der  Grenzmembran,  die  den  Sinus  genitalis  auskleidet,  auch  in 
die  Wand  des  Ductus’  iibergeht.  Selbst verständlich  handelt  es  sich  hier  bios  uni  die 
honiogene  Hauptschicht  der  Grenzmembran.  Indessen  geht  aus  diesem  Umstande  hervor, 
dass  die  Wand  des  Ductus’  viel  dicker  als  diejenige  des  Vas  deferens’  sein  muss  und  auch 
derselben  ganz  unähnlich,  was  auch  der  Fall  ist.  Sie  verhält  sich  auch  ebenso  wie  die 
honiogene  Flauptschicht  der  Grenzmembran  gegen  Farbstoffe,  zeigt  aber  eine  fiir  dieselbe 
ganz  fremde,  radiäre  Streifung,  die  vielleicht  von  Poren  der  Drusenzellen  verursacht  wird. 
Die  betreffenden  Drusenzellen  liefern  ein  Sekret,  dessen  Aufgabe  wahrscheinlich  ist  die 
Bewegungen  der  Sperrnatozoen  zu  erleichtern,  sie  könnten  vielleicht  mit  dera  Nanien  Prostata 
belegt  werden.  Der  Ductus  ejaculatorius  entspricht  morphologisch  einem  Penis  (Fig.  9 u. 
10  p)  und  kann  ohne  Zweifel  durch  die  Kontraktion  des  Cirrusbeutels  hervorgestiilpt  werden, 
ich  habe  es  aber  nie  gesehen. 

Durch  Kontraktion  wird  auch  das  Sperma  in  den  Sinus  genitalis  (Fig.  9 sg)  hinaus- 
gepresst  und  von  da  kann  es  sehr  leicht  in  die  Vagina  derselben  Proglottis  gelangen,  da 
dieselbe  gleich  hinter  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  miuidet  und  die  beiden  Geschlechts- 
öffnungen  schräg  gegen  einander  gerichtet  sind.  Man  könnte  sich  auch  denken,  dass  die 
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S])enuato/ocii  (Um-  modianoti,  veMtraleii  Furche, ' iii  Avelche  sieli  die  Siiius  genitalis  öffnen, 
folgteii  und  in  die  Vagina.  einer  a-nderen  1’roglottis  liineindriingen.  Vielleieht  tinden  die 
heiden  Vorgänge  statt,  da  naeli  den  intressanten  Beo})a.clitungen  Pintneks^  bei  derselben 
Bandwunnspecies  sowohl  JSelbstbegattung  als  Wechselkreuzung  eintreffen  kann. 


Weibliclie  GescMechtsorgane. 

Die  Anlage  des  Ovariuins  und  des  Uterus’  zeigt  sich  erstens  als  eine  grosse,  centrale 
Masse  von  Blasteinzellen.  Das  entwickelte  Ovavium  (Fig.  il  u.  10  ov)  hat  seinen  Platz 
ain  hinteren  Proglottidenrande.  Es  hat  wie  gewölndich  bei  den  Cestoden  eine  transversale 
Ausdehnung  und  ist  ein  wenig  von  vorne  nach  hinten  zusamniengedruckt.  Die  beiden 
seitliehen  Enden  desselben,  die  dicker  als  die  Mittelpartie  sind,  sind  ventralwärts  gebogen 
und  unifassen  den  Anfanof  des  Uterus  und  die  Schalendriise.  Diese  Umbieouno;  tritt  be- 
sondei*s  stai’k  in  jiingeren  Pi‘oglottiden  hervor,  wo  die  centrale  Briicke  sogar  dorsal  wird. 
In  älteren  Proglottiden  wird  das  Ovariuin  voni  eigefullten  Uterus  ventralwärts  und  nach 
hinten  geschol)en.  Kleinere  Ausbuchtungen  des  Ovariuins  sieht  inan  freilich,  es  ist  aber 
nie  so  gelappt  oder  tingerförmig  geteilt,  wie  der  Fall  bei  manchen  Taniiaarten  und  vielen 
anderen  Cestoden  ist  Die  Keiinzellen  werden  von  einer  Tunica  propria  unigeben. 

Die  Grenzniembran  des  Sinus  genitalis  setzt  sich  in  die  Wand  des  Uagnia/rolires 
(Fig.  9 v)  fort.  Diese  besteht  also,  wenn  sie  fertiggebildet  ist,  von  der  Mundung  bis  zuni 
Hinterende  aus  einer  dicken,  honiogenen  Membran  mit  ihrer  INIatrix  an  der  Parenchymseite. 
Diese  Matrix  wird  einwärts  nicht  länger  so  deutlich,  sondern  man  sieht  eigentlich  da  nur  die 
Kerne.  Der  Verlauf  der  Vagina  ist  beinahe  ganz  gerade.  Von  ihrer  Mundung  steigt  sie 
scliräg  nach  hinten  und  aufwärts  gegen  die  Mitte  des  Ovariums. 

Voni  (Ivarium  geht  der  Omduct  einige  Windungen  machend  ventralwärts  und  ein 
Avenig  vonvärts  und  Avird  bald  vom  mächtigen  Schalendrusenkomplexe  unigeben.  Vorher 
hat  er  doch  die  Dotterkörnchen  von  der  1 lotterbhise  aufgenommen. 

Die  Sdialendrilse  (Fig.  8,  9 u.  10  sd)  ist  aus  dicht  an  einander  gelegten,  einzelligen 
Driisen,  die  von  einer  genieinsanien  Tunica  projiria  unigeben  sind,  zusammengesetzt.  Die 
Drusenzellen  sind  sehr  gross.  Ihre  Gestalt  ist  ein  Avenig  unregelmässig,  da  sie  an  einander 
gepresst  liegen,  geAvöhnlich  sind  sie  alier  niehr  oder  Aveniger  länglich  birnenförmig,  bisweilen 
recht  kurz.  Die  Kerne  sind  rundlich  und  verhältnissmässig  klein.  Sie  sind  blasenförmig 
und  enthalten  einen  rundlichen  Nucleolus.  Das  Protoplasnm  ist  körnig  und  färbt  sich 
durch  Hämatoxylin  ein  Avenig  bei  den  jungen  Zellen,  bei  den  älteren  aber  gar  nicht.  Bei 
diesen  Averden  aiich  die  Kerne  zur  Seite  gedrängt  und  sie  scheinen  kleiner,  so  dass  eigentlich 
nur  die  Nucleoli  hervortreten.  Diese  älteren  Zellen  sind  Avie  geschwollen,  ihr  Pj'oto])lasma. 
zeigt  grössere  Körner  und  die  Zellengrenzen  sind  scliAverer  zu  sehen.  — Die  Lage  der 
Schalendriise  ist  in  der  hinteren  Hällte  der  Proglottis,  median  an  der  Bauchscite,  glcich 


' Vgl.  oben. 

PiNTNER:  Neiie  Beiträge  zur  Kcnntniss  des  Bamlwurmkörpers  II,  Arb,  des  Zool.  Iiist.  Wien.  T.  9.  Ilett.  1. 


KONOL.  SV.  VKT.  AKADKMIKNS  IIANDLINOAU.  lUNI).  24.  N:0  6. 


71 


vor  (l(‘r  mittlor(Mi  l*avtie  des  OvaiMums.  Die  SoltHii^e  des  Oviductes,  lan  wekdie  die 
SclialcMidrOso  liegt,  ist  nieist  traiisvc‘rsa.1  und  mit  der  VentraltUlclic  pai^alell. 

Die  Fortset/ung  d(^s  Oviduetes  jenseits  der  Sehaleiidrrjs(!  ist  dei'  (Jterus.  Dieses  Organ 
streekt  sieh  vieltaeh  gewund(Mi  die  gaiize  Pi^oglottis  hindurch  bis  zum  Vorderraiidc!  (lersell)en, 
biegt  sieb  da  iim  und  mimdet  dureh  eine  selir  weite  Offnung  aii  der  Ruekens(;ite.  Diese 
Dterusölfiuiug  (Fig.  9 um)  die  maii  selion  Ixn  Lii])envergrössciamg  reeht  deutlieb  beol)acliteri 
kann,  liegt  in  einer  dorsalen  M(idianfiirelie  dei'  Sti‘ol)ila,  auf  eine  aiialoge  Weise,  wie  die 
Sinns  genitales  aii  der  Bauchseite,  und  den  Geseldeclitsöffnungen  ziemlieh  genan  gegenCd)er, 
also  von  dem  vorderen  und  liinteren  Rande  der  Proglottis  ungefilhr  gleich  entfernt. 

Uterus  ist  anfruiglicli  ein  rohrfbrmiges,  nicht  gewuudenes  Organ.  WiVhrend  der  Knt- 
wicklung  bilden  sieh  Schlingen  und  Buelite  in  steigender  Zahl  und  diese  legen  sieh  niehr 
und  melir  dieht  an  einander,  so  dass  das  ganze  Organ  einen  einzigen,  grossen  Knoten 
biidet.  Auf  Schnitten  erscheint  der  Uterus  daher  scldauchförmig  mit  unregelrnässigen, 
diinnen  Zwischenwänden  (Fig.  9 u.  10  u). 

Uterus  wird  dureh  Blastemzellen,  die  sieh  später  trennen  und  ein  Lumen  bilden, 
angelegt.  Das  Lumen  wird  von  einer  von  den  Zellen  ausgesehiedenen  Membran  aus- 
gekleidet.  Die  Matrixzellen  ordnen  sieh  an  der  Aussenseite  der  Membran  und  fungiren 
als  eine  Art  von  Resorptionsorgan,  indein  sie  fur  den  immerwaehsenden  Uterus  Platz 
bereiten.  Bei  älteren  Pro^lottiden  in  einem  mehr  entwiekelten  Stadium  ist  diese  Anordnung 
nieht  länger  so  deutlieh  und  sehliesslieh  besteht  die  Uteruswand  aus  einer  zusamtnen- 
getilzten  Parenehymmasse  mit  zerstreuten  Kernen.  Wenn  der  Uterus  mehr  und  mehr 
herauswäehst,  drängt  er  die  mehr  eentral  gelegenen  Muskel  zur  Seite,  die  dadureh  diehter 
an  die  Uteruswand  kommen.  Man  bekommt  jetzt  ein  Bild  als  ob  der  Uterus  eine  eigene 
Muskulatur  besässe,  dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  die  scheinbare  Uterusmuskulatur  sind 
wahre  Parenchymmuskel,  sowohl  sagittale  als  transversale  und  sogar  longitudinale,  die 
vom  Uterus  während  der  Entwicklung  zur  Seite  geschoben,  und  sekundär  in  Beziehung 
zu  ihrn  getreten  sind.  Sie  spielen  eine  wichtige  Rolle  beirn  Herauspressen  der  Eier. 

Weil  der  Uterus  eine  eigene  Öffnung  hat  und  die  Eier  also  herausgefuhrt  werden 
können,  können  die  Geschlechtsdrusen  sieh  mehr  allmälig  entwickeln.  Man  tritft  auch  in 
denselben  Proglottiden,  die  reife  Eier  enthalten,  Testisfollikel,  die  noch  unveränderte  Zellen 
haben  oder  die  nur  teilweise  geleert  sind,  was  sonst  nicht  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  ersten  Schlingen  des  Uterus’  (d.  h.  die  nächsten  an  der  Schalendriise)  enthalten 
Eier  deren  Schalen  in  und  fiir  sieh  ganz  hell  und  farblos  sind,  aber  Farbstoffe  begierig 
aufnehraen.  Schon  in  diesen  ganz  j ungen  Eiern  fängt  die  Furchung  an.  Die  Schalen  der 
alten,  zura  Ausschliipfen  reifen,  Eier  sind  brann  oder  gelblich  braun  und  nehmen  keine 
Farbenreagentien  mehr  auf.  Ihre  Substanz  hat  also  eine  chemische  Urawandlung  erfahren. 
Im  fertigen  Zustande  zeigen  die  Eischalen  eine  punktirte  Struktur,  die  ihren  Grund  in 
den  die  Schalen  durchsetzenden  Poren  hat.  Die  Farbe  der  fertigen  Eier  schimmert  dureh 
die  Körperwand  dureh  und  giebt  den  älteren  Proglottiden  ein  dunkleres,  schmutzig  graues 
Aussehen.  Die  Eier  sind  ellipsoidisch  ohne  Anhang. 

Die  Dotterstöcke  (Fig.  9 u.  10  d)  werden  am  spätesten  von  allen  Geschlechtsorganen 
angelegt  und  man  erblickt  sie  anfänglich  als  kleine  Bälle,  die  nicht  im  äusseren  Rinden- 
parenchym  ausserhalb  der  Muskel,  sondern  zwischen  denselben  liegen.  Die  grösste  Muskel- 
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masse  tiiidet  sich  freilich  doch  an  der  iuneren  Seite  der  Dotterst öcke.  Indessen  ist  eine 
solehe  Lage  wold  der  Beachtiing  wert,  da  sie  ein  fur  die  Ifothrioeephaliden  fremdes  Ver- 
liiVltniss  darstellt,  aueli  kaim  man  daraus  noeli  einen  specitiken  Karakter  fur  das  (leniis 
Ltyelioliothrium  erselien.  Die  Dotterstöcke  sind  beinahe  rund  um  die  ganze  l^roglottis 
verbreitet  und  lassen  nur,  sowohl  dorsal  als  ventral,  ein  medianes  Feld  fnd.  Ihri'  reicb- 
lichste  Kntwicklung  haben  sie  doch  lateral,  mediarnvärts  nehmen  sie  an  Starke  ab. 

In  l>etreft‘  ilires  histologichen  Baues  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Ausserlich  werden  sie 
von  einer  Tunica  propria  lungeben,  die  rundliidie  Dotterzellen  von  ganz  gewöludichem 
Aussehen  einschliesst.  Die  Dotterzellen  zerfallen  recht  bald  zu  gUtnzenden  Dotterkörnern, 
welche  sich  bald  gar  nicht'  färben  lassen,  bald  sehr  liegicrig  Farbstoffe  auftiehnum.  Das 
letzte  gilt  wahrscheinlich  von  etwas  iUteren  Körnern,  denn  solehe,  die  die  Dottergänge 
ausfrdlen  tingiren  sich  immer  lebhaft. 

Zu  ihrer  Gestalt  sind  die  Dotterfollikel  unregelmässig,  rundlich  oder  länglich,  einfach 
oder  gelappt,  dadurch  dass  mehrere  Follikel  zusammengeschmolzen  sind. 

Die  Ausfiihrungsgänge  haben  eigene  Wände,  die  eine  Fortsetzung  der  Tunica  jiropria 
der  Follikel  sind,  Nach  und  nach  vereinen  sich  die  Dottergänge  zu  zwei  ventralen  Haupt- 
stämmen.  Bisweilen  koramt  dazu  ein  grober  Gang,  der  von  der  Ruckenseite  ausgehend 
das  Markparenchym  durchsetzt.  Die  beiden  ventralen  Stämme  kommen  je  einer  von  jeder 
Seite  und  strecken  sich  medianwärts.  In  der  Nähe  der  Schalendriise  nicht  weit  hinter 
den  Geschlechtsöffnungen  vereinen  sie  sich  zu  einer  »Dotterblase»,  einem  Reservoir  fur  die 
Dotterkörner.  Monticelli  nennt  diese  »Dotterblase»:  »un  ])iccolo  ricettacolo  vitellino»,^ 
ihre  Dimensionen  sind  doch  nicht  so  ganz  unbedeutend.  Sie  miuidet  in  den  Oviduet,  ehe 
dieser  von  der  Schalendriise  umgeben  wird. 

* Ich  habe  doch  nicht  fiir  diese  Form  Bleu  de  Lyon  angewandt. 

- Monticelli:  »Elenco  degli  Elminti  stndiati  a VVimercnx»  p.  430,  Bnll.  Seient.  de  la  France  et  de  la 
Belg.  Paris  1890. 
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Abotliriiim  ru;i;'osiiiii.  (Rudou-hi). 

l)i('S('  sclioii  altlu'kannt(!  S|K‘cies  ist  (Tstcns  von  Rudoi.imh  ’ unt(!r  dem  Narneti 
Bothriocephnlus  ru<iosus  besclirieben  worden.  Van  Benkdkn  liat  S])äter  eine  neuc  Gattun^ 
davon  gcmacht,  (>r  liat  aber  Ahothriam  Gadi  geschri('ben,^  was  sowold  unnötig  als  fehler- 
baft  war,  da  d(>r  alte,  von  Rudolimii  gcgebeiu'  Nairu',  riu/osuvi  Pi-ioritiit  liat. Kin  neues 
Genus  aber  zu  erricliten  war  ja  selir  ricbtig,  iind,  wie  wir  später  linden  werden,  ist  der 
Name  Ahothrium  sehr  gut  gewählt. 

Abothriuui  rugosum  kornrnt  bei  Gadiden  vor,  wo  er  immer  in  den  Appeudices 
pyloriea'  tixirt  ist,  aber  niclit  wie  ein  gewöhnlieher  Cestode  mit  einem  Scolex  und  durcli 
Sauggruben,  sondern  mit  einem  sekundiVren  Haftorgane.  Dies  ist  aus  einer  umwandelten 
Partie  der  vordersten  Strobila  gebiidet.  Oiese  Umwandlung  ist  so  vor  sicb  gegangen, 
dass  ein  Teil  der  Strobila,  der  in  der  Appendix  pyloriea  eingesehlossen  ist,  mächtig  auf- 
(jescliwollen  ist  und  einen  unregelmässigen  Knoten  biidet.  Dureh  diesen  Knoteii  ist  die 
Appendix,  die  ihn  einschliesst,  sehr  aufgetrieben  und  wird  dicker  als  die  anderen,  so  dass 
man  von  aussen  ohne  den  Darm  des  Wirtes  aufzuschneiden  das  Vorhandensein  des  Hel- 
minthen  bestätigen  kann.  Bisweilen  ist  der  Knoten  ziemlieh  eben,  bisweilen  aber  liesitzt 
er  Prozesse,  die  Ausbuchtungen  der  Appendix  entsjirechen.  Das  letzte  ist  besonders  der 
Fall,  Avenn  der  Knoten  nicht  ini  äussersten,  blinden  Ende  einer  Appendix  sondern  vor  der 
letzten  VerzAveigung  derselben  liegt.  Die  ausserhalb  des  Knotens  gelegenen  Appendices 
verkummern  dann  oft  zu  fingerförraigen  Fortsätzen.  Die  Appendixwand  ura  den  Knoten 
ist  degeneriert  und  biidet  wie  eine  Art  von  Cyste,  die  oft  von  koagulirteni  Blut  dunkler 
als  die  anderen  Appendiees  gefärbt  ist.  Der  urspriingliche  Scolex  und  der  Halsteil  der 
Strobila  vor  dera  sekundären,  knotenförraigen  Fixationsorgan  durchbohrt  die  AppendixAvand 
und  hängt,  von  einer  zähen,  bräunlichen,  Cyste  uingeben,  wie  getrocknet  oder  »gewelkt» 
in  die  Bauchhöhle  hinein.  Es  ist  weder  anderen  Helininthologen  noch  rnir  gelungen  den 
Scolex  unbeschädigt  aus  dieser  Cyste  hervorzunehnien,  denn  er  ist  schon  sehr  friihzeitig 
zu  Grunde  gegangen  und  beinahe  aufgelöst.  Audi  auf  Schnitten  scheint  sein  Gewebe 
verdorben,  wogegen  der  Knoten  sehr  gut  erhalten  ist,  weshalb  nian  auch  in  denselben 
hinein  die  Grenzrnenibran,  ihre  Matrix,  die  Muskel,  die  Exkretionsgefässe  und  Nerven - 
stämrne  von  der  Strobila  aus  verfolgen  kann. 

Aus  dera  oben  angefuhrten  geht  hervor,  dass  Abothriuni  rugosum  iin  ausgebildeten 
Zustande  keine  Sauggruben  (Bothrien)  hat,  wofiir  ja  der  Naine*  glucklich  und  treffend 
gegeben  ist. 

* Rudolphi:  Entoz.  Hist.,  Vol.  2,  Pars.  2,  p.  42,  1809. 

^ Van  Beneden : Les  poiss.  des  cotes  de  Belg.  etc.,  p.  56  etc.  Pl.  VI,  Fig.  14. 

^ Betreffend  den  Synonymik  Vgl.  Lönnberg:  Bidrag  till  kännedomen  etc.  p.  38  n.  39. 

^ Von  a privativum  und  (io'd^Qiov  kleine  Grube. 
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Ahofhvium  riujosum  nimmt  zu  (l(‘ii  cchtuii  !)otliriocej)lialcn  eine  ähnliclic,  jii  man 
k<")imk‘  vi(‘ll('ichi  sa^^cn  lioinologe  Stcllung,  eiii  wio  dicj  (iat.tun^  Idicxjmes'^  zu  don  Vo”'ol- 
lamion.  rxd  dioson  l)oidon  nandwiirniern  ist  der  Scolcx  fnnctionslos  gcworden  und  Aveg- 
gefallcn,  und  fiir  ilin  ist  auch  l)oi  heiden  ein  Tcil  der  Strobila  als  sekundäres  Haftorgan 
eingetreten.  Dies  liat  al)er  auf  verschiedene  Weise  stattgefunden.  Beim  Idiogenes  sind 
(lie  vier  ersten  Proglottiden  des  fertiggebildeten  Wurmes  umAvandelt.  Sie  haben  eine 
besondere  Muskulatui",  die  so  angeordnet  ist,  dass  sie  als  Sauggruben  fungiren  k(3nnen.^ 
Beim  Abutlirium  ist,  Avie  wdr  gesehon  haben,  die  Undjildung  eine  ganz  andere.  Die  vordere 
Strobila,  Avächst  zu  eiuem  dicken  Knoten  aus,  Avelcher  in  einem  aufgetriebenen  Pylorus- 
anlia-ng  liegt.  Da  aber  die  Miindung  dieses  letzten,  durch  Avelche  die  Strobila  in  den 
Darm  liinaushängt,  nicht  besonders  erAveitert  ist,  kann  der  erAvälinte  Knoten  nicht  durch 
sic'  hinausgleiten  und  die  Strcjbila  also  auch  nicht  los  Averden.  Obgleich  also  bei  den 
I udden  erAviihnten  Helminthen  eine  vordere  l^artie  der  Strobila  als  Fixationsorgan  dient,  er- 
tullt  sie  ihre  Function  auf  ganz  verschiedene  Weise.  Beim  Idiogenes  geschieht  es  durch 
aetive  MuskelbcAvegungen  der  betreffenden  Partie.  Beim  Aliothrium  aber  ist  das  Fixations- 
organ ganz  passiv  uiid  befestigt  die  Strobila  nur  durch  seine  Form,  Avie  ein  Knopf  ini 
Knopfl(jche  venveilt.  Zschokke  belegt  die  besprochene  Bildung  beim  Idiogenes  mit  dem 
Xanien  »Pseudoscolex».  Vielleicht  könnte  man  denselben  Namen  fur  den  Fixationsknoten 
beim  Abothrium  gebrauchen,  da  diese  Organe  bei  diesen  beiden  Helminthen  von  homo- 
logen  Partien  der  Strobila  gebiidet  sind.  Sie  liegen  ja  bei  beiden  hiiiter  dem  Scolex,  aber 
vor  der  ZuAvachsuiigszone  der  Strobila.  Weil  aber  der  Fixationsmodus  verschiedenartig 
ist,  obAvohl  es  sich  auch  um  homologe  Organe  handelt,  AAmllte  ich  doch  fiir  Abothrium 
diesen  Namen  nicht  benutzen.  Dazu  kommt,  dass,  obgleich  Seolex  [ohcoXi]^)  eigentlich  nur 
einen  Wurm  bezeichnet,  dieses  Wort  in  der  Avissenschaftlichen  Terminologie  vielleicht  eine 
Nebenbedeutung  von  einem  saugenden  Organe  erAvorben  hat,  Aveil  man  dainit  ja  den 
JjandAvurmkopf  zu  bezeichnen  pflegt.  In  Bezug  auf  das  sekundäi'e  Haftorgan  des  Abothriums 
Aväre  es  daiin  Aveniger  zutreffend. 

Wie  der  Genusname  fur  das  Ersatzorgan  des  Scolex’  karakteristisch  ist,  so  ist  der 
Siieciesname,  riu/osum,  fiir  die  Strobila  bezeichnend.  Sie  ist  nämlich  schr  kurz  gcgliedert, 
Avodurch  sie  runzelig  anssieht,  und  bei  Kontraktion  entstehen  auch  sekundäre  Fälten.  Sie 
ist  grob  und  undurchsichtig  durch  ihren  Reichtum  an  Muskeln  und  von  bcdeutender  Dicke. 
An  den  Flächen  sieht  man  longitudinal  verlaiifende  Furchen.  In  einer  solchen  medianen 
1’urche  liegen  die  Uterusöffnungen.  Die  Fläche,  die  diese  Offnungen  zeigt,  Avurde  vorher 
\'entralfläche  bezeichnet.  Da  aber  bei  Bothrioceiihaliden  mit  däehenstäudigen  Geschlechts- 
(jffnungen  die  Uterusmiuidungen  meist  an  der  diesen  gegem"iberstehenden  Fläche  gelegcn 
sind,  Aväre  es  sicherlieh  richtiger  sie  [ler  analogia, m Dorsaltläche  zu  nennen. 

Im  Icbendigeu  Zustande  ist  die  Strobila  Avie  bei  anderen  Cestoden  bandPnanig  und 
so  kann  man  sie  auch  töten  und  tixircm  durch  gute  Beagentien  Avie  Sublimatlijsungen  u.  a. 
Werden  aber  die  Tiere  mit  anderen  nicht  so  schnell  Avirkenden  Fixiningsflnssigkeiten  Avie 

' Urspriinglich  von  Krabbe  eiitdeckt  mul  iii  seiiier  Al)liaiullung:  »Trapp(Mis  Baendelonne»  heschneluui, 
daraitf  von  Zschokke  in  seiner  scliönen  Arl)cit:  »Rocli.  snr  la  Stnict.  Anat.  et  llistol.  des  Cestodes»  ausfiilndicli 
l)ehandelt. 

- Vgl.  Zschokke  1.  e.  p.  IKi — 118,  Fig.  .‘59,  .‘59  a und  l). 
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l’ikriiiscli\V(“t’('ls;hir(‘,  ( •Iiroiiio.sniiuinossi^f.s.äurc,  Alkohol  etc.  l)ehaiKl(“lt,  kömicii  sie  sicli 
koiitrahircHi  iiiul  die  Strobilen  /ei^cn  (hiim  (‘iiie  ^'lui/.  iiiKlere  (Jestult.  Sie  werdeii  beiiialic 
cyliiidrisch  oder  imr  st)  viel  al)g('|)lattet,  dass  d(>r  Qiicrsclmitt  elliptisch  wird. 

Nimmt  maii  (Umi  Wunii  a-us  seinem  frisch  ^^efati^cMieii  Wirte  iirid  le^t  ilm  iti  eiiK; 
Scliale  mit  iMetM-wasscr  liiiieiii,  bewegt  er  sicb  reelit  lebliaft  auf  eine  karakteristiselie  \\’eise, 
wie  Olsson  es  sehon  besehriebeii  hat.'  Die  Strobila.  biidet  eirunde  od(* *i-  beinahe  herz- 
förmi^m  Noden  mit  sehr  kurzen  Pro^lottiden  nnd  zwischen  diesen  Noden  Inteiaiodien  mit 
mehr  gestreekten  Pro^lottiden.  Die  Noden  beAve;yfen  sieh  ziemlich  rasch  von  hinten  nnd 
vorwärts  und  nene  entstehen  hinter  den  letzten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  den 
Noden  die  L:\ngsrnuskel  kontrahirt,  die  Transversalmuskel  aber  aus^edehnt  sind  und  in 
den  Internodien  das  entge^ensetzte  Verlnlltniss  obwaltet. 

In  Detreff  seines  Auftrettms  bietet  Abothrium  einige  eigentinnliehen  VhirhiVltnisse  dar. 
Wie  sehon  envähnt  ist,  tritt  er  bei  Gadiden  auf,  aber  nicht  bei  allen  Gadusarten.  (Jadus 
morrhua,  leglefinus  und  polachius  hegen  ihn  oft  bei  sieh,  dagegen  nie  Gadus  merlangus, 
minutus  und  virens,  obgleich  ja  doch  diese  Fische  reeht  ähnliche  Lebensweise  haben.  In 
Lota  kommt  er  auch  vor,  auch  in  Siisswasserseen.  Vielleicht  körmte  man  daraus  schliessen, 
dass  Abothrium  so  hoher  phylogenetischer  Alter  ist,  dass  er  schon  als  Art  herausditferenziert 
war,  bevor  dass  Lota  sich  von  Gadus  trennte.  Sein  Vorkoramen  in  der  Quaytpe  ist  um 
so  mehr  beachtenswert  da  er  beim  Brosmius  nicht  schmarotzt.  ^ 

Die  Angaben  in  der  Litteratur  iiber  den  feineren  Bau  des  Abothrium  sind  sehr 
sj)ärlich  und  eigentlich  nur  darauf  beschränkt,  dass  Dujardin  und  Olsson''  erzählen,  dass 
die  Geschleehtsölfnungen  lateral  (=  marginal)  sind.  Der  letzte  giebt  auch  eine  nicht 
besonders  gute  Zeichnung  von  einer  Proglottis  und  ihren  Organen,  liefert  aber  keine  Be- 
schreibung  dazu.  Eine  ausfuhrliche,  anatomische  Behandlung  dieser  intressanten  Form  mag 
daher  vielleicht  recht  willkomrnen  sein  besonders,  Aveil,  wie  wir  sehen  werden,  gewisse 
abweichende  Verhältnisse  von  den  tyy)ischen  Bothriocephalen  vorkommen. 


Die  Haut  und  das  Parenchym. 

In  der  Grenzmembran  können  wir  wie  gewöhnlich.  bei  den  Gestoden  drei  verschiedene 
Schichten  unterscheiden,  die  äusserste,  lockere  und  destruirte  Schicht,  die  homogene  Hauy)t- 
schicht  und  die  innere,  diinne,  resistente  Membran  mit  den  Muskelfasern  der  Grenzmembran. 
Die  erste  dieser  Schichten  nimmt  naeh  Subliraatfixirung  alle  Farbstoffe  begierig  auf,  nach 
Behandlung  mit  PikrinschAvefelsäure  aber  wird  die  Färbung  nicht  so  schön.  Beim  Aboth- 
rium scheint  sie  bei  Aveitem  nicht  so  stark  entAvickelt  Avie  beim  Ptychobothriurn  zu  sein 
und  sie  zeigt  auch  kein  so  haariges  Aussehen  Avie  da.  Die  Hau])tschicht  giebt  dieselben 
Bilder  Avie  bei  anderen  Cestoden  und  verhält  sich  auch  ebenso  gegen  Farbenreagentien, 


* Olsson:  Entozoa  etc.  II,  p.  11. 

- Vgl.  ilie  voii  mir  in  verschiedenen  Abhandlungen  mitgeteilten,  statistischen  Tabellen  uber  das  Auftreten 
der  Entozoen  bei  Fischen. 

* Vgl.  doch  auch  die  Angaben  von  Moniez,  die  uuten  citirt  werden. 
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Dic.  iiHHT.stc  Scliiclit  (U‘r  (irenziiuMiibran  zei^t  nuf  tan^ontial  Schnittcn  soavoIi] 

lraii.sv(Tsal(‘  als  lon^itiidinale  1gis(tii,  di('  Ict/tercii  sitid  docli  ^^rö])('r  und  Icichtc.r  zii  solien. 
Allt’  (^u(‘i'S(;liiiitt('n  sicht  luaii  ininM-liall)  der  (jtreiiznicud)raii  eiiie  Reihe  ziemlich  grosser, 
länglielier  Punkte,  die  radial  gestelit  siiid  d.  h.  so,  dass  sie  mit 'der  eiiieu  Kante  sieli  gegeii 
die  (Jrenzmembran  lelmeii.  Diese  siiid  die  quergeschnitteneii  Längstasern.  Auf  sagittal 
gefidirten  Längsschnitten  dagegeii  sielit  maii  ausserhalb  der  obeii  erwäbnten  J längstasern 
eine  Peilie  von  kleineren  Punkten,  die  die  (^nerselinitte  der  teinen  Transversalfasern  dar- 
stellen.  ]<is  ist  also  klar,  dass  die  Hantninskel  in  zwei  Scbicbten  geordnet  sind,  eine  änssere 
von  transversalen  Fasern  nnd  eine  innere  von  longitndinalen.  Die  dentlicbsten  Bilder  iiber 
diese  V^erliältnisse  geben  Präparate,  die  mit  Kromosmiumessigsänre  tixirt  nnd  mit  z.  B. 
Fnehsin  gefärbt  sind.  Die  beiden  Faserschicliten  sind  in  ihren  Elementen  einander  so 
älmlieli,  dass,  'wemi  man  die  longitndinalen  Muskel  nemien  will,  die  transversalen  mit 
demselben  Namen  belegt  werden  miissen,  obgleich  sie  viel  dnniier  sind. 

Die  Matrixzellen  der  Grenzmendiran  sind  ara  besten  erhalteu  anf  snblimattixirten 
Präparaten.  Sie  sind  spindelförmig  mit  rnndlichen  oder  knrz  ellipsoidisclien  Kernen.  Das 
Krornatingernst  in  diesen  tritt  dentlieher  hervor  naeh  Behandlnng  mit  sanren  Peagentien 
wie  Pikrinschwefelsänre  und  Kromosmiumessigsänre  als  bei  Benntznng  wässeriger  Snblimat- 
lösnng,  wird  aber  doch  aneh  im  letzten  Falle  siehtbar. 

I)as  Parenchym  ist  netzförmig  mit  Kernen  in  den  Maschenknoten,  Avelche  Anordnnng 
sicli  immer  iiaeliAveisen  lässt. 

Kalkkor perchen  (Fig.  5)  tinden  sich  reeht  zahlreich  in  einer  Lage  innerhalb  der  Matrix 
der  Grenzmembran  nnd  ansserdem  iiberall  im  Körper  zerstrent.  Aid'  demselben  Sehnitte 
erbliekt  man  Kalkkörperehen  in  den  meist  versehiedenen  EidAvieklnngsphasen.  Das  ein- 
fachste  nnd  der  Ursprung  sind  blasenförmige  Zellen  mit  ziemlich  dicker,  lichtbreehender 
Membran  nnd  centralem  oder  excentrischem  Kerne.  Ferner  sieht  man  andere,  die  um 
den  Kern  eine  oder  nnr  wenige  koncentrischen  Schichten  haben,  wo  also  das  Kalkkörperehen 
sich  zn  bilden  angefangen  hat,  nnd  schliesslich  solche,  die  von  ihren  fertiggebildeten  Kalk- 
körperchen  schon  ganz  erfidlt  sind.  Sie  verhalten  sieh  gegen  Reagentien  Avie  gewöhnlich, 
bransen  bei  Zusatz  von  Säuren,  da  sie  ja  von  Kalcininkarbonate  gebiidet  sind,  etc.  Da 
ich  schon  vorher  a.  a.  O. ' die  Art,  Entstehnng  nnd  Bedentnng  der  Kalkkörperehen  ans- 
fnrlich  besprochen  habe,  kann  ich  mich  hier  knrz  tassen. 


Die  Muskulatur. 

JJie  Elemente  der  Muskulatur  der  Strobila  gehöid  zn  drei  versehiedenen  Systemen, 
indeni  sie  longitndinal,  transversal  oder  sagittal  verlanfen.  Die  beiden  ersteren  bilden  den 
Parenchymmnskelsack.  Sie  spielen  hierbei  die  Hanjitrolle.  Sie  sind  zn  sehr  grossen 
Binideln  oder  Bändern  vereinigt,  die  lateral  ziisammengedriickt  sind,  weswegen  ihr  giösster 
Q,iuii’dnrchmesser  radial  (sagittal)  gerichtet  ist.  Dnrch  diese  Anordnnng  wird  die  Dicke 
der  betreffenden  Lage  sehr  bedentend,  obgleich  sie  einfach  ist.  Die  Zahl  der  Bänder  in 
dieser  Längsmnskellage  ist  sehr  gross,  sie  hängt  aber  von  dem  Alter  der  Proglottiden  ab. 

’ LÖNNBERG:  »Uber  eine  eif^entiimliche  Tetniihynehuleiilarve  p.  10 — IG. 
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.l(‘(lc‘s  Kund  liWilt  nutinlicdi  niclit  fin-  sidi  gctreimt  di(!  ^an/-(;  Strol>ila  liindui*oli,  Homlcrn 
un  finund(T  n!du'lie^(Mi(l(‘  Knmhd  tuiiscdien  nnt(!r  sicli  MuHktdfa.snrn  ans  oihn-  v(n‘c*ini^(‘n 
sidi  ^ait/  ninl  ^ur,  wHlircMid  andtMa*  sidi  in  zwd  neiu!  i»nndd  zorsj>ulten,  wio  inaii  anf 
hori/ontul  ^-de^tcn  S(dinitten  he.stätig(“n  kunn.  An  nineiti  nnd  <lcinsdl)(!n  (^iKirsdinittn 
liuben  jndocdi  ineist  die  versddiMlenon  l)än<l(‘r  ungcfidir  dieselbe  Dickc.  Innerlialb  d(U’ 
KiVngsnmskt‘1  liogon  dio  Trunsversulinuskd,  die  audi  scdir  kriiftig  entwickelt  sind  und  die 
je  eine  dorsule  und  ventrale  Plutte  fur  Jede  Pi-oglottis  bilden.  Sie  liegen  diditer  un 
einand(‘r  uls  die  I>ängsninskel  und  sind  der  inneren  Seite  dei-S(db(>n  aiigesduniegt,  bisweilen 
durchsetzen  sie  sogur  di(i  innercui  Kunten  der  Kängsbundel.  Ilu‘('  Richtung  ist.  deutlieli 
trunsversul,  indem  sie  von  der  einen  Seite  zur  underen  gehen  und  an  der  Grenzinernbran  sidi 
inserieren.  Oft  huben  sie  einen  welligen  Verlauf.  An  den  Einschniirungen  an  der  Grenze 
zwischen  den  Proglottiden  strecken  sich  die  transversalen  Muskel  länger  einwärts  gegen 
die  Mitte  als  sonst  und  die  dorsalen  und  ventralen  Partien  gehen  in  einander  iiber.  Hier- 
durdi  wird  also  eine  Querwand  von  Transversalmuskeln  zwischen  den  versehiedenen  Pro- 
glottiden gebiidet  und  das  sogenannte  Mark])arenchyin  jeder  Proglottis  wird  vollständig 
auf  allen  Seiten  von  Muskeln  umgeben. 

Die  Längsinuskel  haben  nieinals  einen  Kern  und  sind  glatt,  die  Transversalfasern 
sind  auch  glatt,  aber  bei  ihnen  bemerkt  raan  oft  ellipsoidische  Kerne.  Die  Sagittal- 
fasern  oder  dorsiventralen  Muskel  sind  auch  gut  entwickelt  bei  dieser  Bandwurmspecies. 
Sie  strecken  sich  von  der  Riickenfläche  zur  Bauchfläche  und  sind  meist  mit  ihren  Enden 
an  der  Grenzinernbran  befestigt,  oft  häften  sie  aber  an  die  Wände  der  Gefässe  oder  an 
andere  Organe  an.  Ihre  Zahl  wird  bei  zunehmendem  Alter  der  Proglottis  bedeutend 
gesteigert.  Weil  sie  die  Zwischenräume  zwischen  den  Längsmuskelbändern  durchsetzen, 
werden  sie  teilweise  wie  in  Fächer  geordnet.  Diese  Muskel  haben  nicht  nur  einen  Kern, 
sondern  oft  auch  um  denselben  eine  recht  grosse,  spindelförmige  Protoplasmamasse  und 
man  findet  leicht  die  versehiedenen  Entwicklungsstadien  von  einer  spindelförmigen  Zelh' 
zur  völlig  ausgebildeten  Muskelfaser  von  typischern  Aussehen,  wo  das  Protoplasma  schon 
umgebildet  und  wegreduziert  ist  und  nur  der  Kern  persistirt. 

Sublimatlösungen  und  Kromosmiurnessigsäure  zeigen  die  Muskel  und  ihre  Beziehungen 
mit  voller  Klarheit,  dagegen  scheint  Pikrinschwefelsäure  weniger  gut  dazu  geeignet. 


Das  Gefäss-system. 

Das  Gefäss-system  ist  sehr  reich  aiisgebildet.  Es  besteht  aus  gröberen  Gefässen, 
Kapillargefässeu  und  Wimpertrichtern.  Die  beiden  letzten  können  doch  am  lebendigen 
Tiere  der  kräftigen  Muskulatur  wegen  nicht  beobachtet  werden.  Auf  einem  Querschnitte 
durch  eine  junge  Proglottis,  wo  die  Geschlechtsorgane  noch  nicht  aiisgebildet  sind,  kann 
man  ungefilhr  zehn  Gefässe  zählen,  in  iilteren  Proglottiden  aber  beträgt  ihre  Zahl 
30 — 35'  und  noch  mehr.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die  Proglottiden  geschlechtsreif  sind, 

' Moniez  sagt:  »ils  (les  vai.sseaux)  soiit  au  noitihre  <le  Irois  du  cliaque  cöté 
Abhamllung  p.  1715). 
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iilxT  (l(“i‘  Uterus  iiocli  keine  Ei(;r  entliält.  In  solcheni  vorgeschritteneii  Zustande.  wenn 
Idnriis  schon  mit  Eier  gefVillt  ist,  scheint  die  Zald  der  (jefässe  wieder  kleiner  gewoi-den, 
W('il  sie  zusammengedruckt  und  vielleicht  aucli  obliterirt  werden.  Anf  Quersehnitten  kann 
mail  gleiehfalls  liestätigen,  dass  die  Gefässe  iimerhalb  des  Muskelsackes  gelegen  sind  und 
an  der  inneren  Seite  der  Transversalmuskel  sowohl  dorsal  als  ventral  eine  Lasfe  bilden. 
IJbrigens  ist  aber  ihre  Verteilung  gan/  unregelmässig.  Horizontale  Längsschnitte  zeigen, 
dass  die  durch  die  Querschnitte  abgesehnittenen  GefiVsse  nicht  nur  eigentliche  Längsstämme 
sind,  sondern  aiieh  Aste  von  ihnen  und  Anastomosen,  die  in  reiclilicher  Menge  auftreten. 
Sowold  die  Stilmme  als  ihre  Aste  und  Anastomosen  verzweigen  sich  und  werden  teilweist* 
wieder  vereinigt,  sie  sind  »inselbildend».  Dadureh  wird  ein  grossai-tiger  Plexus  an  der 
Innenseite  des  Muskelsackes  gebiidet,  wovon  gelungene  Horizontalschnitte  sehr  sehöne 
Bilder  geben. 

Der  Bau  der  Gefässe  ist  der  gewöhnliche^  d.  h.  ihre  Wand  wird  von  einer  festen, 
honiogenen  Membran  gebiidet,  an  deren  Aussenseite  man  Kerne  erblickt,  die  von  (*inem 
Protoplasmarnantel  umgeben  sind.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kerm*  an  den  Zweigmi 
und  Anastomosen  dichter  liegen  als  an  den  groben  Stämmen. 


Das  Nervensystem. 

Dns  N ervensystem  in  der  Strobihi  besteht  aus  ZAvei  scdir  grossen,  längsgehenden 
Stäinmen.^  Sie  liegen  im  Markparenchym  von  der  Ventral-  und  Dorsalseite  gleich  ent- 
fernt,  an  den  Geschleehtsmundungen  aber  gehen  sie  dorsal  sowohl  Ciber  die  Vagina  als 
den  Penis.  Das  Gehirn  ist  natiirlich  mit  dem  ursjirunglichen  Seolex  zu  Grunde  gegangen 
und  in  dem  als  sekundäres  Haftorgan  fungirenden  Bulbus  ist  es  mir  nicht  gelungen  irgend 
welche  Ersatzbildung  zu  entdecken. 


Die  männlichen  Gesdilechtsorgane. 

Die  miinnUchen  Geschlee/itsor</ane  werden  von  Moden,  Vasa  efferentia.  Vas  deferens 
und  Penis  in  seinem  Beutel  ziisammengesetzt.  — Die  Tef<fisfollik(4  liegen  siVmmtlich  iuuer- 
halb  der  Parenchymmuskel.  Sie  sind  rundliche  Bläschen  (Vgl.  Eig.  4 a),  die  die  Sjanmia- 
toeyten  eiuschliessen.  Die  Spermatogencse  zeigt  den  gewöhnlichen  Verlauf,  wie  es  schon 
fuT‘  andere  Arten  beschrieben  ist.  Oft  kann  man  auf  demsellKm  Schnitte  alle  Entwicklungs- 
stadien  von  der  Spermamutterzelle  bis  zu  einem  Biindel  von  reifen  Sjiermatozoen  beoba.chten. 

' Meine  Befunde  stimmen  also  nicht  mit  (lenjenig-en  Moniez’  iiberein  (unten  citirte  Aliluindinng  p.  172  u.  17d). 

- Diese  Nervenstämme  haben  einen  Bau,  der  mit  demjenigen  dei-  Nervenstiinune  anderer  (\istoden  gan/, 
iib(U’einstimmt  und  wie  es  sclion  oben  Ijci  andereu  Formen  beschrieben  ist.  Es  ist  mir  nie  gelungen  solclie  Bilder 
zu  bekommen  wie  dieienige,  die  Monmez  in  seiner  Arl)cit:  Mémoires  sur  les  th^stodes»,  ])artie,  'rrav.  de  riiist. 

zool.  de  Inlle.  d.  Easc;.  2.  Ihiris  ISSl,  mitteilt.  I''reilicli  sielit  mau  in  der  Umgegend  der  Nervmistiimme 

einige  Zellen,  alier  zu  behaupten,  dass  dio  Nervenstämme  hau|)tsiuddi(di  aus  l)ipolilr(m,  grossen  /elleu  l)esteh(m.  ist 
doch  iiiclit  riclitig  und  solche  Bilder  wie  Fig.  2 u.  .‘5  m,  'raf.  10  der  erwiihuteu  Arbeit  selieiuen  sehr  viel  kon 
struieri  zu  seiu. 
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|)ic  \'us;i  ('rtcrciitia ' liiiboii  ('in  I<a])ill;trnliMlicli('s  Aiiss('li(‘ii  nnd  ilirc  M(‘iiihraii  gcid  in  dic 
'rnnica  propria  dcT  1 lod('nl)lnschcn  Cibor,  zei^t  alxn'  ini  (Jcgonsat/  zn  dici.sci'  Knrnc'  (V^l. 
bdg.  \[)  a,  v(0-  Idc  Vasa  efVerontia  sind  gcnvidinlich  rcclit  scliwcn-  zu  scJkmi.  (iowiHSi; 
Priijiarak!  giibon  docli  sclii^nc  Ibldcr  nnd  inan  sicdit  :nd'  solclien,  wie  sicli  inchrerc,  vcr- 
('inigcn,  bevor  sic;  in  das  Vas  defcrens  ('inmundcni.  l)('r  Antaiigstoil  des  letztcn  liegt  gleicli 
vor  der  inedianen  Partie  des  Ovarinnis.  Von  bi(‘r  ans  gebt  es  viedfaeh  gewiniden  vorwilrts 
zinn  Vorderraiule  der  l*roglottis,  biegt  von  da  lateralwärts  ab  nnd  streckt  sicb  seiner 
1 lanjitrielitnng  nacli  gerade,  aber  docli  fbrtwiVhrend,  reieblieh  geselililngelt  bis  zn  denijenigen 
lateralen  Proglottidenrande,  wo  die  Gesehlecbtsöffnnng  gelegen  ist.  Seine  Warid  ist  ans 
einer  einzigen,  testen  Zellenlage  g('bildet.  Man  sielit  di(;  Kerne  aber  die  Zellengrenzen  ist 
es  nielit  niöglioli  wahrznnelnnen.  Anfänglioli  sind  die  Zellen  niehr  jirotoplasniatiscli  nnd 
dann  ist  die  Wand  dieker.  Wenn  alier  das  Vas  deferens  sieh  mit  Sperma  erfullt,  wird 
es  ansgespannt,  die  Zellen  werden  allmidig  platter  nnd  die  Wand  iiekommt  scliliesslich  ein 
rein  membranöses  Aussehen.  Gleichzeitig  werden  aucb  die  Scldingen  grösser  nnd  zahl- 
reielier.  Das  Endstiick  des  Vas  deferens’  dnrchbohrt  das  jiroximale  Ende  des  diekwandigen 
Cirrnsbeutels  nnd  öffnet  sieh  in  den  ansgeweiterten  Basalteil  des  Penis,  in  welehen  es 
zapfenförmig  hineinragt^  f ig.  8).  Der  Girrusbentel  ist  lang,  cylindriscli,  seine  Wand 

fest  Lind  diok.  Anf  vertikalen  Lilngsschnitten  der  Strobila,  die  den  Cirrnsbentel  ejuer 
diirchschneiden,  Aveil  er  eine  transversale  Lage  einnirnmt,  zeigt  seine  Wand  eine,  wenn 
aiieh  nicht  stark  ansgeprägte,  koncentrische  Struktur.  Anf  Q.uerschnitten  der  Strobila,  die 
Längssclinitte  vom  Cirrnsbeutid  gelien,  be(jbaehtet  man,  dass  die  Wand  Längsgestreift  ist. 
Obgleieh  man  die  verschiedenen  Elemente  nicht  isoliren  kann,  scheint  doch  die  Wand  des 
Cirrusbentels  ans  feinen,  dicht  zusammengetilzten  Fasern  zn  bestehen,  von  welehen  die 
meisten  einen  ziir  Richtnng  desselben  longitudiiialen  Verlauf  haben.  Sowohl  äusserlich  an 
der  Parenchymseite  als  an  der  Innenseite  ist  der  Cirrusbeiitel  von  einem  einfachen  Pflaster- 
epithel  (Fig.  8 e)  bekleidet.  Die  platten,  linsenförmigen  Kerne  desselben  treten  naeh  z.  B. 
HinnatoxylinffVrbnng  prachtvoll  hervor.  Die  Zellengrenzen  sind  aber  anch  hier  nicht  zn 
sehen.  Diese  Zellenlage  wird  aueh  anf  den  proximalen,  blasenförmig  aufgetriebenen  Basal- 
teil des  Penis  fortgesetzt,  dem  eigentlichen  Penisrohr  aber  fehlen  solche  Belegzellen.  Wie 
schon  erwähnt,  kann  man  einen  weiteren,  proximalen  Penisbidbus  unterscheiden.  Von 
diesem  verschmälert  sieh  der  Penis  bedeiitend  distalwärts,  so  dass  sein  Lumen  recht  klein 
wird,  aber  an  seiner  Mundung  erweitert  sieh  wieder  das  Rohr  trompetenförmig  ein  wenig, 
gleichzeitig  Avird  anch  die  Wand  dinnier.  Der  Penis  ist  glatt  und  liegt  in  seinem  Beutel 
gerade  gestreckt,  nie  gewunden  wie  bei  anderen  Bothriocephaliden  und  kauni  ein  wenig 
gebogen.  Die  Wand  des  Penisrohres  hat  eine  äussere  Lage  von  longitudinalen  Fasern  und 
eine  innere  von  gröberen  Cirkularbändern,  da  aber  die  letzten  von  einander  entfernt  liegen, 
bilden  die  erst|iren  die  Hauptrnasse  der  Peniswand.  Auf  Längssclmitten  durch  den  Penis 
Averden  die  Cirkularfasern  oft  abgerissen  und  ihre  Enden  ragen  iiber  die  Kante  hervor, 

* Moniez  hat  diese  nicht  gesehen,  sondern  glaubt:  »qiie  les  follicules  testieulaires  se  détrnisent 

et  que  les  spermatozoides  se  dirigent  librement  vers  la  poche  péniale»  (1.  c.  p.  170).  Dass  diese  Ansicht  nicht 
richtig  ist,  versteht  sieh  von  selbst. 

^ Vgl.  hiermit  die  ähnliche  Anordnung  beim  Ainphiptyches,  wo  es  sieh  doch  koinplizierter  verhält. 
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\vi(!  (lic  8 /ci^^t.  Von  d(‘r  äusscrcn  Fliiclic  des  Peuis’  zur  inncreii  des  Cimisbcutcls 

si('ht  man  hisweilen  aussci-ordentlich  feinc  Fasern  schrä^  eimvärts  vcrlaufcn.  An  der 
Miindim^  ^eht  die  Peniswand  in  dic  Grenzmeml)ran  des  Sinus  genitalis  iiber.  Dieser 
(■■»ffnet  sieh  ani  lateralen  Pande  in  der  vorderen  HiUfte  der  Proglottis. 

Der  Mechanisnms  des  Penisapparates  ist  nielit  scliwer  zii  verstelien.  J^ei  einer 
Ivontraktion  des  Cirnisbentels  wird  sein  Lumen  kleiner  und  dadnreli  das  Penisrohr  lier- 
ausgestrdpt.  Kontrahirt  sieh  daraiif  die  Muskulatur  des  Penis,  wird  das  Sperma,  da^  in 
den  Penisbulbus  vom  Vas  deferens  hineingekommen  ist,  gewaltsam  herausges])ritzt.  Die 
in  den  PcTiisbulbus  liineinragende  Partie  des  letztereri  fungirt  als  ein  Klappenapj)arat  und 
verhindert,  dass  das  Sperma  zum  Vas  deferens  ziirCrnkkelirt. 

An  den  von  mir  untersucliten  Strobilen  von  Abotlirium  habe  ieli  nie  den  Penis 
hervortreten  sehen. 


Weibliche  GesdilecMsorgane. 

Gleieh  liinter  und  ein  wenig  unter  dem  Penis  miindet  die  Va</in<i  in  den  Sinus 
genitalis  hinaus.  llii‘  Endstuck,  das  von  einer  F(wtsetzung  der  (Trenzmembi-an  des  Sinus 
genitalis  ausgekleidet  wird,  ist  bedeutend  erweitert,  so  dass  seine  Preite  gleieh  so  gross 
ist  wie  diejeinge  des  Cirnisbentels.  Die  Länge  aber  ist  nicht  grösser  als  11  oder  21  Mal 
die  Breite.  Finwärts  von  diesem  Teil,  der  als  ein  Receptaculum  seminis  dienen  kann, 
verschmälert  sieh  das  Lumen  der  Vagina  und  wird  auf  ein  Mal  sehr  eng.  Die  Wände 
der  Vagina  haben  eine  Struktur,  die  derjenigen  der  Grenzmembran  sehr  ähnelt,  sowohl  in 
ihrer  Konsistenz  als  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  verschiedenen  Farbstoffen.  Wir  finden 
also  eine  dicke,  homogene  Membran  an  deren  äusserer  (d.  h.  gegen  das  Parenchym  ge- 
kehrter)  Seite  Zellen  und  Kerne  liegen.  Audi  in  der  Membran  selbst  liegen  Kerne,  die 
doch  später  verschwinden.  ^ Von  ihrer  Minidung  streckt  sieh  Vagina  ganz  gerade  ohne 
Windnngen  an  der  ventralen  Seite  des  Penis’  und  des  Vas  deferens’  medianwärts  zur  Mitte 
der  Proglottis,  wo  sie  naeh  hinten  abbiegt  um  sieh  mit  dem  Oviduete  und  dem  Anfangs- 
teile  des  Uterus  zu  vereinigen. 

F)as  Orariuni  hat  eine  transversale  Ausdehnung  ani  hinteren  Ilande  der  Proglottis. 
Seine  Form  ist  unregelmässig  ohne  doch  eigentlieh  lobirt  zu  sein.  Die  beiden  seitliehen 
'feile  sind  durch  einen  breiten  Isthinus  verbunden.  Vom  histologisehen  Bau  ist  niehts  be- 
sonders  zu  sagen.  Eine  Tuniea  propria  umgiebt  die  Keimzellen.  Von  der  Mitte  des 
Ovariums  geht  der  Oviduct  oder  Keimgang  ab.  Er  ist  verhältnissmässig  reeht  weit  und 
streckt  sieh  zuerst  vorwärts,  macht  aber  bald  cinige  kleinen  Windungon,  lievor  er  sieh  mit 
der  Vagina  vereinigt,  welcher  er  in  ihrer  Bildung  ähnelt. 


' Vielleicht  köimeii  wir  hitsr  Aufscliliiss(^  iiber  die  räthsellialle  llildiuiff  der  »(irenzmenihraii»  finden.  8s 
ist  näinlich  möglicli,  dass  die  hoinof?(!tie  llauptschieht  derselbeii  friiber  ein  Epithel  j>ewesen  war,  welclies  diircli 
Anpassiuif?  znr  parasitischen  Ijebensweise  sicli  anf  eine  analoge  Weise  wie  liier  die  Vaginalwand  erst  ontogenetiscli 
dann  pliylogenetiscli  mnwandelt  liat;  denn,  dass  die  innere,  diimie,  resistente  Membran  mit  iliren  Easern  der  waliren 
Grenzmembran  der  Tnrbellarien  entspriebt,  sclieint  mir  ganz  klar. 
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Dct  rterm  ist  natrirlidi  uiiCiiii^TicIi  in  s(‘iii(!r  Anla^c^  \vi(‘  all(!  amlarcn  Or^rano  (>ina 
koinpaktc*  Masso  von  Hlastcinzolk'!!.  Di(‘  lJt<‘nisanhi;i:(“  hildot  dann  (Hikmi  dick(‘n  Stran;^, 
dcT  inodian  ^(‘lo”'C‘ii  ist  und  ”ar  nichl  odcr  nni’  \v<!iii”'  ”(‘wnndcMi  voin  V(‘r(*ini<;un^s))nnkt(‘ 
dor  Va^ina  mit  dcni  Ovidiudc  sich  vorwllrts  str(H*kt.  y\m  Voi-derrandc!  dci-  Pi'o;;lottis  hio^^f 
(>r  dorsalwiirts  nnd  nach  hinton  nni.  Sobald  oi-  zur  \\'and  des  ParcMicIiymniuskelsackes 
<?elan”t  ist,  verschmälert  or  sioh  jilötzlioli,  oder  man  köimte  vielleiclit  sagen,  hört  er  anf, 
denn  niir  (‘in  sehr  selnvaelier  Stiaiii”’  von  spindelförmi^eu,  hVn^lielieii  Zellen  setzt  durch  die 
Muskellag(‘n  dureh  und  streekt  sieli  ”erade  zur  Grenzmeml)ran  der  Dorsalseite  vom  Vorder- 
rande  der  Pro«lottis  nielit  w(‘it  eutternt.  Von  diesem  letzterwiilmten,  dCmnen  Stränge  liildet 
sieh  später  das  luidstuck  des  Uterus,  dureh  welehes  er  uacli  ausscm  mumlet.  Die  späte 
Aidage  desselheii  und  sein  Ent\vicklun”smodus  zeigt  die  sekuudäre  Natur  der  Uterusöftnung. 
Der  V()llig  entwickelte  Uterus  hat  eine  Ausdehnung-,  die  beinahe  die  ganze  Proglottis  aiif- 
nimmt,  indem  alle  andere  Organe  zur  Seite  geschoben  werderi. 

Die  Eier  haben  ein  karakteristisches  Aussehen.  Sie  sind  nämlich  rund.  Ihre  Schalen 
sind  anfänglich  ungefiirbt  und  nehmen  dann  Farbstoffe  auf,  werden  aber  später  bräunlich 
gelb  und  färben  sich  dann  nicht  länger.  Die  Furchung  fängt  bei  dieser  Form  niclit  so 
friih  wie  z.  B.  beim  Ptychobothrium  an.  ]\Ian  trifft  Mässen  von  ganz  reifen  Eiern,  bei 
denen  die  Furchung  noch  nicht  stattgefunden  hat  (Fig.  4 b). 

Die  Dotterstöcke  ha, ben  bei  dieser  Form  eine  ganz  abweichende  nnd  eigentinnliche 
Lage,  indem  sie  sämmtlich  innerhalb  des  Parenchymmuskelsackes  liegen,  während  dass  sie 
bei  allen  anderen  Bothriocephaliden  im  Rindenparenchym  gelegen  sind.  Hiedurch  nnd 
durch  die  sonderbaren  Verhältnisse  des  Scolex’  und  seines  Ersatzorganes  scheint  das  Ab- 
trennen  des  Abothriums  vom  Bothriocephalas  als  eine  eigene  Gattung  völlig  berechtigt  zu 
werden.  In  jungen  Proglottiden  sieht  man  die  Anlagen  der  Dotterstöcke  als  kleine  Zellen- 
haufen,  die  im  Markparenchym  zerstreut  liegen  und  unter  einander  durch  Zellenreihen 
oder  feine  Stränge  verbunden  sind.  Die  letzteren  bilden  später  die  Dottergänge. ' Bald 
zerfallen  die  Dotterzellen  in  glänzende  Dotterkörnchen  und  sowohl  die  Follikel  als  ihre 
Ausfrdirungsgänge  nehmen  an  Grösse  beträchtlich  zu  und  schliesslich  bilden  die  Follikel 
und  die  von  Dotterkörnchen  erfullten  Gänge  einen  netzförmigen  Komplex  im  Markparen- 
chym. Der  Hauptausfuhrungsgang  kommt  von  der  ventralen  Seite  und  erweitert  sich  zu 
einer  Dotterblase,  ^ ehe  sie  sich  mit  den  anderen  weiblichen  Geschlcchtsgängen  verbindet. 

Die  Schalendrn.se  ist  wohl  entwickelt.  Sie  hat  ihre  Lage  gleich  vor  der  Miindung 
des  Dotterganges,  so  dass  sie  die  Dotterblase  teilweise  umgiebt.  Die  Angaben  von  Monirz: 

»On  ne  trouve  pa,s  non  plus  chez  notre  espéce  de  glandes  cecpiilUres»  ^ — sind  also 

falsch.  Ebenso  ist  seine  Annahrne,  dass;  »la  cocpn^  de  Ikenf  de  rAI)othrium  est  une  mem- 
brane  vitelline»  ® ganz  grundlos,  da  die  Schal(*n  der  Eier  beim  Abothrium  mit  denjenigen 
bei  anderen  Cestoden  völlig  homolog  sind. 


’ Die  Iteliauptiin^  Moniez’;  »il  n’y  a pas  eliez  l'Ahotlirinui,  de  vitellodiicle'  — — — ete.  ist  iiielit  walir 
(1.  c.  p.  34). 

- Moniez  leugnet  das  Daseiii  eitier  Dotterblase  (»d’orffaiies  eolleeteurs  de  la  luatiére  vitelline  -)  1.  (?.  p.  170. 
^ 1.  c.  p.  34. 
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Zusammenstellung. 

Ans  eiiH‘1*  kur/en  Vergleichung  obon  erwiihntxir  Botbriocephalidori  orgiebt  sich,  nb- 
gesebon  von  soleben  Eigenscbaften,  die  allen  als  Botbrioce]>baliden  geineinscbaftlicb  sind, 
das  folgende.  Znei-st  in  Betreff  des  Scolex’  sind  sie  ja  alle  verscbieden,  da  der  Botbrio- 
e.e])babis  pnncta-tns  in  dieser  Hinsicbt  als  Typus  seiner  Gattimg  dargestellt  werden  kaiin. 
Btycbobotbriiun  aber  niit  kransen  Seitenblättern  bietet  von  den  scbwacben  Botbrien  des  vorber- 
g(“!u'nden,  verwaTidten  Genns’  grosse  Abweicbnngen  dar  und  scbliesslicb  wird  beiin  Abotbrinni 
der  Scolex  wegrednziert  und  ein  sekundäres  Haftorgan  biidet  sicb  aus.  Kalkkörpercben 
leblen,  so  weit  icb  babe  finden  können,  nnr  beiin  Ptycbobotbrium,  aber  nnr  da.  Audi 
die  Anordiuing  der  Muskulatur  ist  bei  alleu  dreieu  verscbieden,  obgleicb  sie  als  walm* 
BK)tbrioce|)baliden  alle  drei  recbt  muskulös  sind.  Aucb  bier  ist  Botbriocepbalus  punctatus 
fur  seiue  Gattung  völlig  tyyiiscb.  Er  ba.t  docb  die  scbwäcbste  Muskulatur  und  ist  daber 
aucb  mebr  durcbsicbtig.  Die  mebrscbicbtige  Muskulatur  beim  Ptycbobotbrium  äbnelt 
derselben  bei  Ligula  und  Scbistocepbalus,  ’ wäbrend  Abotbi-ium  mit  seinen  regelmässigen 
Längsliundeln  (Vgl.  oben)  nocb  einen  dritten  Typus  representiert.  Das  Gefäss-systern  bat 
bei  allen  dasselbe  Ausseben.  Die  Gescblecbtsöffnungen  sind  beim  Botbriocepbalus  punctatus 
und  Ptycboliotbrium  ventral  und  diese  beide  baben  aucb  einen  äbnlicben  ovalen  Penis- 
apjiarat  mit  gewundenem  Penis.  Beim  Abotbrium  sind  sie  latera  1,  der  Cirrusbeutel  ist 
cylindriscb  und  der  Penis  gerade.  Von  der  Lage  der  Dotterstöcke  können  wir  nocb  ein 
Merkmal  bolen,  das  die  drei  Genera  von  einander  trenut.  Beim  Botbriocepbalus  ])unctatus 
liegen  sie  im  Rindeiiparenchym,  beim  Ptycbobotbrium  zirRchen  den  Parencbymmuskel- 
scbicbten  und  beim  Abotbrium  innerkalh  derselben.  Bei  den  zwei  letzten  ist  die  Scbalen- 
driise  sebr  kraftig  entwickelt,  beim  ersten  konnte  icb  keine  besondere  Scbalendriise  wabr- 
nebmen.  Beim  .Abotbrium  siud  die  Eier  rund,  bei  den  beiden  anderen  ellipsoidiscb. 
Scbon  aus  einem  soleben  kurzen  Vergleicb  und  nocb  mebr  aus  der  obeu  gegelieuen, 
detaillirten,  anatomiseben  Bescbreibuug  gebt  deutlicb  bervor,  dass  die  drei  erwäbnten 
Botbriocepbalideu  als  Typeu  fiir  drei  wobl  getrennte  Gattuugen  dargestellt  werden  können. 

' Vgl.  KiESsr.iNG;  Uber  den  Bau  von  Scliistooeplialus  diinorplHis  (btEPi.lN  n.  lågula  sim|jlicissinia  Hudoi.phi, 
.\rcli.  t.  Naturgpsfli.  Jalirg.  1882.  Bd.  1. 
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Tetrarliyiiclms  tetrabothriiis.  Van  Beneden. 

Diesen  Wuriii/  der  sehr  hilulig  beiin  Äeanthias  vulgaris  vorkoimnt,  hal)e  icli  oftiiials 
in  (ler  erwiUinteii  Maiart  an  unserer  Westkiiste  getroffen.  Er  wird  cliarakterisiert  diircli 
seinc  vier  Botlirien,  die  von  einaiider  ganz  getrermt  .sind,  durch  die  beinahe  gleieii  grossen 
Haken  der  Riissel,  dnreh  die  kurzen,  ellipsoidischen  Kiisselkolben  und  dureli  die  l.,age  der 
randstfindigen  Gesehleehtsöffnungen  in  der  vorderen  Hälfte  jeder  Proglottis.  Die  grösste 
Strobila  dieser  Speeies,  die  ich  gemessen  habe,  hatte  die  betrilehtliche  Länge  von  180  M.rn., 
sie  sind  doeh  ineist  etwa  40  M.ni.  8ie  leben  in  der  Spiralklappe  ihres  Wirtes  und  sind 
da  oft  mit  iliren  lliisseln  sehr  fest  an  der  Schleiinhaut  angeheftet.  Wenn  die  Strobila 
reif  ist,  trifft  man  auch  in  dem  Darme  des  Wirtes  freie  Proglottiden,  die  sieh  von  selbst 
von  der  Strobila  losgerissen  haben,  und  ein  selbständiges  Leben  eine  Zeit  lang  fuhren. 
Diese  Proglottitlen  bevvegen  sieh  reeht  lebhaft  und,  obgleich  sie  keine  Haftorgane  haben, 
können  sie  ziemlich  raseh  fortkommen,  auch  wenn  sie  in  eine  Glasschale  mit  Meereswasser^ 
oder  auf  einen  Objeetträger,  der  mit  einigen  Tropfen  dieser  Fliissigkeit  benetzt  ist,  hin- 
gelegt  werden.  Sie  strecken  dann  das  Vorderende  ihres  Körpers  so  viel  wie  niöglich  aus, 
und  bei  der  darauf  folgenden  Kontraktion  ziehen  sie  das  Hinterende  herbei.  Die  Farbe 
ist  die  weissliche,  die  fur  die  Cestoden  im  allgemeinen  gemeinschaftlich  ist.  Solehe  reifen 
Proglottiden,  die  von  Eiern  erfullt  sind,  scheinen,  wenn  sie  aus  dem  Wirte  eben  heraus- 
genommen  sind,  mehr  prononcirt  schneeweiss  oder  milchweiss  als  die  iibrige,  halbdurch- 
sichtige  Strobila.  Sobald  aber  solehe  eiergefiillten  Proolottiden  ins  Tao;eslicht  kommen 
nnd  in  eine  Sehale  mit  Meereswasser  gelegt  werden,  nehinen  sie  eine  dunklere  Farbe  an. 
Sie  werden  mehr  oder  weniger  dunkel  grau  (mit  einen  schwachen,  griinlichen  Farbenton). 
In  diesera  Falle,  Avenn  der  Uterus  schon  die  ganze  Proglottis  einnimrnt,  zerplatzen  sie 
auch  oft  oder  pressen  Avenigstens  dureh  die  sekundäre  Uterusöffnung  die  Eier  aus.  Das 
letzte  geschieht  durch  die  Kontraktion  ihrer  Muskulatur  mit  solcher  Kraft,  dass  die  Eier 
zu  einem  Strahl  vereinigt  herausgespritzt  werden.  Dieser  löst  sieh  doch  bald  auf  und  die 
Eier  Averden  AveggescliAvenirnt.  Ob  sie  auf  diese  Weise  in  die  Fische,  in  Avelchen  sieh  die 
Larven,  die  Scoleces,  ausbilden,  'gelangen,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Es  ist  doch  möglich, 
dass  sie  einen  dritten  Wirt  passiren  mussen,  denn  die  Futterungsversuche  mit  solchen 
Eiern  und  mit  reifen  Proglottiden,  die  ich  auf  Cottus  scorpius,  Gadus  morrhua  und  mer- 
langus  vorgenomnien  habe,  haben  alle  einen  negativen  Ausschlag  gegeben.  Diese  Experi- 
mente  Avaren  doch  bei  Aveitem  nicht  hinreichend  und  ich  muss  die  Frage  noch  offen  lassen. 


* Betreffend  der  Synoraik  und  seinem  Auftreten  vgl.  Lönnberg  »Bidrag  till  kännedomen  om  Sveriges 
Cestoder  p.  28 — 29. 

- Man  kanu  den  VVurm  raehrere  Tage  lang  ru  Meereswasser  lebend  halten. 
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Icli  jety-t  /Air  Beschreilmn^  des  Scolex'  iiber  uiid  gcbe  dann  /ucrst  cinigc 

Nolizuii  iiber  seino  1 )iinensiom;ii  iind  seiu  iiusscres  Ausselieii.  Er  ist  dicker  als  d(*r  iiiichste 
Tcil  der  Strobila.  Seine  Grösse  nimmt  mit  dem  Waclisen  der  Stroliila  zu.  Man  findet 
dahei'  Seoleees  von  reeht  sehwaiikender  Länge  von  1,5  bis  4,5  M.m.  Die  vier  Botlirien 
baben  im  Ivulieznstande  einen  rundlielien  Umriss.  Sie  sind  terminal  <>:ele<ren,  sclialenförmia’, 
aber  ni(4it  tief,  ilir  Kand  sclieint  angeschwollen.  Die  hintere,  resp.  äussere  Kante  ist  lie- 
wegliclter  und  vom  Seolex  mehr  frei  als  die  vordere,  innere,  die  an  ilim  nälier  angebaftet 
ist.  Am  inneren  oder  jiroximalen  Kände  wird  die  Saugfläche  jedes  Botliriums  von  dem 
entsiireelienden  Kiissel  diirclibohrt.  An  Gestalt  ist  der  Seolex  beinalie  cylindriseh  oder 
dorsiventral  abgeplattet,  nieht  lateral  zusammengedruckt  wie  bei  vielen  anderen  Tetra- 
rbynclien  z.  B.  T.  longicollis.  Diese  Form  des  Seolex’  wird  dureli  die  Lage  und  die  Form 
des  Kusselapparates  bedingt.  Bei  jedem  solclien  Ajijiarat  kann  man  den  Ku.ssel,  die  Seheide 
und  den  Kolben  unterseheiden.  x\lle  diese  drei  Teile  sind  liohl,  ihre  luimina  kommunieiren 
unter  sieli  und  ein  ansehnlieher  Museulus  retraetor  des  Kiissels  streekt  sieli  dureh  alle  drei 
hindureli. 

Der  Kiissel  ist  ein  in  seinem  distalen  Ende  lilindes  Rolir,  das  äusserlieli  von  einer 
F(_>rtsetzung  des  Integumentes  des  Seolex’  bekleidet  wird  und  dessen  innere  Wand  in  die- 
jenige  der  Seheide  iibergeht.  Wenn  er  hervorgestiilpt  ist,  trägt  er  an  seiner  Aussenseite 
10 — -12'  längsgehende  Keihen  von  Häkehen.  Diese  sind  kurz,  naeli  liinten  mit  ilirer 
Spitze  gekrummt  und  ungefähr  gleieli  gross,  rdirigens  aber  von  wecliselndem  Aussehen. 
Der  Kiissel  kann  reeht  sehnell  dureh  einen  unten  zu  erwähnenden  Meehanismus  hervor- 
gestiilpt iiiid  wieder  hineingezogen  werden. 

Der  zweite  Teil  des  Apparates,  die  Seheide,  wird  äusserlieh  gegen  das  Karenehyni 
von  sehr  teinen,  longitudinaleu  Lasern  (die  »zarten  Librillen»  Pintner’s)^  umgebeu.  In 
dieser  Fasersehieht  kommen  längliehe,  spindelförmige  Zellen  vor,  welehe  an  beiden  Lnden 
Ausläufer  haben,  von  welehen  die  fibrilläre  Sehicht  gebiidet  wird.  Diese  ist  meist  einfaeh 
bisweilen  doeh  dieker,  wie  der  Fall  auf  dem  abgebildeten  Prä])arate  ist.  Auf  Querselinitten 
von  solehem  Materiale,  das  mit  Krom-osmium-essigsäure  gehärtet  ist,  tritt  diese  Bildung 
besonders  giit  hervor  und  erseheint  da  als  liiditbreehende  Punkte  ringförmig  um  die 
Seheide  geordnet.  leh  ghuibe  wie  Pintner,  dass  diese  Lasern  nieht  muskulöser  Natur 
sind,  denn  sonst  sollten  sie  die  Seheide  kontrahiren  können,  so  dass  sie  sieli  nieht  in  so 
\iele  Sehlingen  legen  niiisste,  wie  nun  gesehieht,  wenn  sieh  der  Seolex  zusammeiizielit. 
Innerhalb  dieser  Fibrillensehicht  liegt  die  eigentliehe  Wand  der  Seheide,  die  aus  zwei 
Membranen  besteht.  Auf  Quersehnitten  seheinen  diese  oft  von  eiuaiider  getrenut,  sie  sind 
aber  doeh  immer  an  der  rnediauen  Seite  dureh  einen  Saum  und  aiisserdem  dureh  sehr 
feine  Balken  iiberall  vereinigt.  Sie  sind  homogen  und  liehtbreehend  und  geben  dadureh 
bei  dem  lebendigen  Tiere  den  Kusselseheiden  eine  gewisse  Ahnliehkeit  mit  Gefässen.  Die 
W and  der  Seheide  ist  ziemlieh  iingleieh,  so  dass  hier  und  da  sehwaehe,  ringförmige  \ er- 
diekungen  auftreten.  Bei  Behandlung  mit  versehiedenen  Keagentien,  wie  Kalilauge,,  Sal- 
petersäure  ete.  zeigt  sieh  keine  besondere  Struktur,  dureh  Kalilauge  ipiillt  sie  doeh  reeht 

* Van  Beneden  sagjt  »ciiiq  ou  six»,  icli  fiiide  iitiffeialir  das  doppelte.  (»Li“s  vers  cestoides»  p.  154). 

- Pintner:  Untersuchungcu  iiber  den  Bau  des  Bandwunnkörpers,  Arb.  aus  dem  Zool.  lust.  der  Univ. 

Wien  1880.  T.  .‘3.  2 Ileft. 
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bedeutiMul.  wird  dio  Soluddo  von  oinoin  1’flastoropitliel  uusgekloidot,  whh  docli 

iiioist  sohr  scliwoi'  /u  solion  ist.  Mit  d('in  zugoliorondon  Riissell<oll)on  \vii’d  jedo  Sclieido 
vonnittelst  oinos  zwioholtörmi”'  orweitoi‘ton  Toilos  verbundoii.  Das  Locdi  ai)or  zwisclien 
dom  Lmnoii  dos  Kolboiis  und  dom  orwoitorton  kaidstiioko  dor  Soboido  ist  on^or-  als  das 
Ijiimon  dor  lot/tou.  — An  dor  Hussoron  d.  li.  poripborisclion  Soito  golit  dio  Wand  dor 
Soboido  kontinuiorlich  in  oino  äiissoro,  gloicli  boscbaffone,  striictui'loso  Mombran  Cibor,  dio 
don  Kolbon  stut/t  und  ilim  als  oin  (jorust  soinor  Muskol  diont.  *An  dor  inneron  d.  h. 
modianon  Soito  ragt  in  das  Lumon  doi‘  erwilhnton,  zvvioboHörmigcn  ll^rwoitorung  der  Scheido 
oino  grosso  und  dicko  Falto,  dio  hakonförmig  vorwärts  geki-ummt  ist  (Vgl.  Fig.  14),  hinoin. 
Dioso  wird  von  dor  Wand  dor  Soboido  gobildot  und  durfte  als  oino  Verstärkung  dersolben  zu 
botraohton  soin,  damit  dio  Scheido  sich  nicht  ungolegon  orwoitere,  wenn  sicli  dor  Kolbon 
kontraliiort.  Donn  dio  Druckkraft  wirkt  naturlich  am  stärkston  da  auf  don  Anfangstoil  dor 
Scheide.  Aussordom  diont  sio  auch  als  Aidiaftungspunkt  der  Kolbenmuskel.  Dor  dicko 
Musculus  retractor  dos  Kussels,  welcher  sich  von  der  Spitze  des  Riissels  zum  Hintergruride 
des  Kolbons  erstrockt,  passiort  durch  das  Loch  zwischon  der  Scheide  und  dem  Ivolbon,  da  dies 
aber  ziemlich  eng  ist,  kann  er  nicht  rocht  bequern  als  Muskel  durchtreten,  weshalb  er 
sich  an  der  betreffenden  Stelle  zu  oinor  Sehne  verjungt  und  also  wie  in  zwei  Portionen 
geteilt  hat.  Es  sieht  auch  so  aus,  als  ob  ein  Teil  der  Muskelfasern  sich  an  der  eben 
beschriebenen,  hakenförinigen  Falte  anhafteten. 

Die  zwiebelförmige  Anschwellung  wird  auswendig  von  einer  dicken,  fibrösen  Schicht 
umgel)on.  Diese  besteht  grösstenteils  aus  longitudinalen  Fasern  und  ist  selbstverständlich 
eine  zweite  Einrichtung  zur  Verstärkung  des  ersten  Scheidenteiles  gegen  den  gewaltsamen 
Druck  boi  der  Kontraktion  der  Kolbenmuskulatur.  In  dieser  Urngegond  finden  sich  auch, 
die  schon  von  Pintner  erwähnten,  »ziemlich  grossen,  spindelförrnigon  Zellen  mit  grossen 
Kernen».  Sie  treten  an  der  medianen  Seite  des  Kolbens  auf  (Fig.  14  dz)  und  sind  radial  ein- 
wärts  gegen  die  Medianlinie  des  Scolex’  gestreckt.  Von  ihrem  gegen  den  Kolben  gerichteten 
Pole  streckt  sich  je  ein  Ausläufer,  den  man  bis  zur  fibrösen  Schicht  verfolgen  kann.  Ob 

dieser  röhrenförmig  ist  oder  nicht,  war  rnir  nicht  möglich  sicher  festznstellen.  Es  scheint 

aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zellen  Driisenzellen  sind  und  die  Ausläufer  ihre 
Ausfidumngsgänge  sind.  In  solchem  Falle  ist  ihre  Function  ohne  Zweifel  dio  Fliissigkeit 
des  Riisselapparates  zu  secerniren.  Ahnliche  Zellen,  aber  doch  nicht  so  gross,  finden  sich 

auch  weiter  nach  vorne  iin  Scolex  an  der  medianen  Seite  jeder  Russelscheide.  Die  Aus- 

läufer dieser  Zellen  treten  an  die  Wand  der  Scheide  an,  die  da  ein  Avenig  listenförmig 
verdickt  ist.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  eben  an  dieser  Leiste  die  beiden  Membranen 
der  Scheidenwand  iminer,  durch  den  schon  erwähnten  Saum  verbunden  sind. 

Der  Kolben,  der  in  seiner  Form  ellipsoidisch  ist,  Avird,  wie  schon  oben  beiichtet 
wurde,  äusserlich  von  einer  Fortsetzung  der  Scheidenmembran  bekleidet.  Aber  die  Haupt- 
masse  seiner  Wand  besteht  aus  koncentrischen  Muskellamellen.  Durch  Untorsuchung  von 
Quer-  und  Längssclinitten  wird  klar  gemacht,  dass  die  Wand  ihre  grösste  Dicke  auf  der 
medianen  Seite  und  in  der  Mitte  hat  und  soAvohl  gegen  die  Aussenseite  als  gegen  die 
beiden  Enden  dilnner  Avird.  Dies  kommt  daher,  dass  die  Muskellagen  an  der  medianen 
Seite  und  in  der  Mitte  des  Kolbens  zahlreicher  und  dicker  sind.  Die  innersten  Muskelschalen 
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sind  vollständig,  d.  h.,  sio  umgeben  beinahe  das  ganze  Lumen.  Die  äusseren  lassen  aber 
an  der  jierijiherischen  Seite  des  Kolbens  eine  Liicke  otfen,  die  von  einer  Selmenmembi-an 
versehlossen  wird.  Diese  Liicke  wird  uin  so  grösser  je  äusserlicher  eine  Muskellanielle  liegt, 
indem  eine  äussere  Muskellanielle  imnier  friiher  als  die  innerhalb  ihrer  liegende  in  die 
Sehnenmeinbran  auskeilt.  Auf  diese  Weise  bekommt  also  die  Muskellao^e  läims  dem 
medianen  Meridian,  die  Sehnenmembran  liings  dem  peripherischen  Meridian  ihre  grösste 
Dicke  und  sie  hören  allmillig  nach  der  entgegensetzten  Seite  zu  auf.  Durch  die  erwjVhnte 
.\nordnung  der  Muskulatur  kommt  das  Kolbenlumen  excentrisch  zu  liejjen  und  zwar  der 
iiusseren  (peripherischen)  Seite  des  Kolbens  genähert.  Sein  Urnriss  wird  auf  einem  Quer- 
schnitte  auch  nicht  cirkelrund,  sondern  zeigt  einen  Winkel  gegen  die  dickeste  Stelle  der 
Sehnenmembran.  Die  Anzahl  der  Muskellamellen  steigt  zu  etwa  30. 

Betrachtet  man  unter  dem  Mikroskope  einen  isolirten  Riisselkolben,  so  erscheint  er 
wie  rautenförmig  gestreift.  Die  Streifen  kreuzen  einander  nicht  ganz  rechtwinkelig  und 
das  eine  System  hat  einen  niehr  longitudinalen  oder  meridionalen,  das  andere  einen  mehr 
transversalen  Verlauf.  Diese  Streifen  sind  die  Kontouren  der  Muskelfasern,  die  die  Lamellen 
zusammensetzen;  sie  strecken  sich  nach  diesen  beiden  Richtungen  doch  so,  dass  alle  Fasern 
jeder  einzelnen  Lamelle  unter  sich  paralell  sind.  Isolirte  Muskelfasern  aus  dem  Kolben 
sind  (juergestreift  (Vgl.  Fig.  17),  was  auch  Pintner  von  den  entsprechenden  beim  Tetra- 
rhyyichuH  longicollis  erwähnt.  Die  Bilder  aber,  die  ich  in  dem  Mikroskope  gesehen  habe,  als  ich 
Kolbenrnuskel  von  Tetrarhynchus  tetvahothriuft  untersuchte,  stimmen  nicht  ganz  mit  den 
Figuren  Pintner’s  iiberein.  Behandlung  mit  Kalilauge  oder  Essigsäure  ruft  die  Q.uerstreifung 
sehr  schön  hervor.  Dimnere,  lichtbrechende  Scheiben  wechseln  mit  dunkleren  ab.  Die 
Stellung  der  ersteren  scheint  doch  beim  ersten  Anblicke  in  verschiedenen  Fasern  verschieden 
sein.  In  einigen  tindet  man  sie  ganz  quergestellt  gegen  die  Längsachse  und  sie  erscheinen 
dann  dicker,  in  anderen  sind  sie  schräg  und  in  noch  anderen  sind  sie  gebogen  oder 
konkav  aber  schief,  so  dass  die  eine  Kante  nicht  in  demselben  Niveau  wie  die  andere 
liegt.  Das  letzte  zeigt  das  wahre  Verhältniss  und  die  beiden  ersten  Bilder  bekommt  man, 
wenn  man  die  Fasern  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet.  Das  erste  Bild  erhidt  man, 
wenn  man  rechtwinklig  gegen  die  eine  (obere  oder  untere)  Kante  der  hellen  Scheibe  blickt 
und  sie  erscheint  dann  natiirlich  ein  wenig  dicker,  das  andere,  wenn  man  schräg  von  der 
einen  Seite  den  Blick  auf  sie  richtet.  Oben  beschriebenes  Verhältniss  kann  man  sich 
recht  deutlich  machen,  wenn  man  eine  kleine,  runde  Scheibe  von  Papier  macht  und  sie 
so  biegt,  dass  die  Konkavitet  näher  an  der  einen  Seite  kommt.  Betrachtet  man  nun  diese 
Scheibe  von  verschiedenen  Seiten  und  denkt  sich,  dass  man  wie  im  Mikroskope  nur  einen 
Plan  sieht,  wird  man  leicht  den  Bau  der  Muskelfaser  klar  vor  sich  haben. 

Bei  Behandlun»):  mit  Pikrinsäure  treten  die  Strukturverhältnisse  nicht  so  scharf 
hervor  und  nach  kurzer  Zeit  wird  die  Faser  destruirt,  indem  die  Platten  zu  körnigen 
Mässen  zerfallen.  Kromsäure  giebt  noch  undeutlichere  Bilder  und  von  Salpetersäure  wird 
die  Muskelfaser  verdorben,  ohne  dass  die  (juergestreifte  Struktur  hervortritt.  Diese  Muskel- 
fasern des  Riisselkolbens  haben  nie  einen  Kern. 

Das  Lumen  des  Kolbens  ist  von  einem  einfachen  Pflasterepithel  (Fig.  16)  aus- 
gekleidet,  dessen  ellipsoidische  Kerne  sich  intensiv  färben  und  daher  sehr  deutlich 
hervoi’treten. 
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Dit  l\('trnktor  dos  Russtds  ist,  wic  sclioii  (MTvUlmt,  an  dor  Spit/c  des  RUssels  urid 
iin  1 lint('r^i*imde  des  Kolhens  hefesti^t.  Kv  b(;stelit  aus  glatten  Muskeln,  di(;  /u  eiruun 
Stranjje  oder  Bundel  vei^einijjt  sind.  An  seineni  IlintenTide  im  hinteren  Teil  des  Kolbens 
konunen  aucb  /.aldreiclie,  nielir  oder  weniger  spindelfOnnige  Zellen  vor.  Diese  sind  als 
junge,  noeh  undifferenzierte  Muskelzellen  oder  Myoblasten  zu  betraebten,  die  sieh  s})jiter 
zu  Muskelfasern  uniwandeln  iind  den  Retraktor  verstälrken.  In  der  Uingegend  des  Hussel- 
rotraktors  trifit  inaii  oft  auf  Präparaten  eine  unbestirnrnte  Masse,  die  wahrscheinlich  von 
destruirten  Zellen  staninit.  Diese  Zellen  hat  Pintnek  in  seiner  sehönen  Arbeit  uber  den 
'retrarbynchuskopf  als  grosse  Zellen,  die  an  dem  Retraktor  sitzen,  abgebildet.  Mir  ist  es 
aber  nie  gelungen  sie  zu  tixiren  und  auf  Schnitten  zu  seben.  Atn  lebendigen  Tiere  habe 
ieb  doch  imnier  Zellen  ain  hinteren  Teile  des  Retraktors  gesehen;  ob  aber  diese  nicht  bios 
die  erwllbnten  Myoblasten  sind,  karm  ich  nicht  sicher  behaupten.  Sie  tinden  sieh  meist 
bei  jitngeren  Teti'arhynchen.  Besonders  schön  habe  ich  sie  bei  Larven  von  Tetrarhynehus 
erinaceus  gesehen. 

Vom  hintei’en  Ende  des  Russelkolbens  gehen  an  der  peripherischen  Seite  derselben 
schräg  nach  hinten  und  auswärts  sehr  grobe  Muskelfasern,  die  sieh  vei’zweigen  und  an  der 
(Irenzmembran  sieh  inserieren  (V^gl.  Fig.  15).  Das  proximale  Ende  jedes  Muskels,  das  sehr 
viel  dicker  ist,  folgt  erst  dem  Kolben  und  schmiegt  sieh  dicht  an  ihn  an.  Der  Muskel 
trennt  sieh  darauf  von  ihrn  ab  ohne  sieh  weit  von  ihrn  zu  entfernen,  aber  biegt  schliesslich 
ziemlich  quer  auswärts  gegen  die  Grenzmerabran,  wo  die  Spitzen  der  Zweige  sieh  inserieren. 
Diese  kräftigen  Muskel  dienen  dazu  die  Kolben  in  passender  Lage  zu  halten,  denn  bei  den 
gewaltsamen  Kontraktionen  und  Bewegungen  des  Rirsselapparates  könnten  sie  andernfalls 
i'echt  leicht  ungelegen  verschoben  werden. 

Audi  wenn  der  Russel  völlig  hineingezogen  ist,  erreicht  er  nicht  den  Anfang  des 
Kolbens.  Wenn  er  wieder  hervorgestulpt  werden  soll,  ziehen  sieh  die  Muskel  des  Kolbens 
zusammen,  und  weil  sie  quergestreifter  Natur  sind,  kann  diess  sehr  sehnell  gehen.  Bei 
der  Kontraktion  fliesst  die  im  Kolben  eingeschlossene  Fltlssigkeit  in  die  Scheide  hinein 
und  bewirkt  dadurch  das  Hervorstulpen  des  Riissels.  Soll  der  Russel  hineingezogen  werdeni 
wird  die  Muskulatur  des  Kolbens  wieder  schlalf  und  dureh  die  Hirlfe  der  elastischen 
Sehnenmerabran  erweitert  sieh  der-  letzte  wieder.  Der  Museulus  retraetor  kontrahiert  sieh, 
wodurch  die  Spitze  des  Riissels  hineingestiilpt  wird.  Die  vollständige  Hineinziehung  des 
Riissels  geschieht  aber  nicht  nur  dureh  die  Kontraktion  des  Retraetors  sondern  auch  dureh 
das  Saugen,  das  dureh  die  Strömung  der  Fliissigkeit  von  der  Scheide  zum  wieder  erweiterten 
Kolben  entsteht.  Die  Kolbenrnuskulatur  bewirkt  also  allein  das  Hervorstulpen  des  Riissels, 
bei  dem  Hineinziehen  desselben  aber  fängt  der  Retraetor  an,  und  die  Erweiterung  des 
Kolbens,  die  dureh  die  Elasticität  seiner  Wände  hervorgebracht  wird,  vollzieht  die  Sache 
dureh  ihre  saugende  Kraft  und  dureh  den  Drnck  von  aussen.  Die  Bedeutung  des  Retraetors 
ist  also  hauptsächlich  die,  dass  er  den  Riissel  auf  den  richtigen  Weg  beim  Hineinstiilpen 
leitet,  andernfalls  könnte  der  Riissel  vora  auswärtigen  Druck  leicht  beschädigt  werden. 
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Die  Grenzmembran  und  das  Parencliym. 

Die  Grtmzmemh)‘an  ist  beim  lebendigen  Tiere  hell  und  durclisichtig.  Sie  ist  zieinlich 
dick  und  ilire  FliVclie  ist  niclit  ganz  eben.  Ain  »Scolex  ist  sie  von  geringerer  Dicke  als 
in  der  Strobila.  Von  Pikrokarniin  niinint  sie  einen  schnmtzig  graugelben  Farbenton  aiu 
HiVmatoxylin  aber  und  Anilinfarben,  wie  Fuchsin  u.  a.,  nimmt  sie  begieriger  auf.  Subliinat- 
lösungen  bxiren  die  Grenzniembran  recht  wohl,  auf  Präparaten  aber,  die  mit  Krom-osmiurn- 
essigsäure  liehandelt  sind,  erscheint  sie  Insweilen  wie  aufgelöst.  Der  innerste  Teil  zeigt 
sich  docli  ininier  resistenter  und  persistirt  als  eine  duiine,  lichtbrechende  Membran,  die 
bisweilen  in  gewissen  Kontraktionszuständen  gefaltet  erscheint.  Dasselbe  beobachtet  man 
auch  bei  Sublimatfixiruim.  Haarrdinliche  oder  derartige  Bilduimen  werden  gänzlich  ver- 
misst,  mit  Ausnahme  der  Hä.kchen  an  den  Riisseln  und  winzig  kleiner  Stachelchen  in  den 
Bothrien.  Die  letzten  sind  sehr  dicht  gestellte,  nadelförmige  Börstchen,  die  von  ilirer 
dickeren  Basis  sich  recht  scbnell  scharf  zuspitzen.  Sie  sind  ganz  gerade,  nie  gekriimint. 
Durch  diese  Einrichtung  werden  die  Sauggruben  sehr  kraftige  Haftorgane  und  sind  natiir- 
licb  zum  Ansaugen  besser  ausgerustet,  als  bei  solchen  Formen,  die  ganz  glatte  Bothrien- 
tiächen  haben.  Unter  den  Stachelchen  ist  die  Grenzmembran  diinner  als  auf  anderen  Stellen. 

Auf  Flächenschnitten  findet  man  gleich  unter  der  Grenzmembran  eine  sehr  diinne, 
bisweilen  undeutliche  Lage  von  ausserordentlich  feinen,  transversalen  Fasern  und  unter 
ihnen  eine  zweite  Schicht  von  gröberen  Längsfasern.  Die  letzten  sind  sehr  leicht  sowohl 
auf  Flächen-  als  Querschnitten  zu  beobachten.  Auf  den  letzteren  erscheinen  sie  wie  eine 
Keihe  kleiner  Punkte  innerhalb  der  Grenzmembran.  Auf  Querschnitten  kann  man  kaum 
die  Transversalfäserchen  wahrnehmen,  wohl  aber  auf  sagittal  gelegten  Längsschnitten,  wo 
sie  wie  eine  Reihe  feinster  Piinktchen  zwischen  der  (irenzmembran  und  den  Längsfasern 
zu  sehen  sind.  Die  longitudinalen  Fasern  nehmen  nach  hinten  an  Grösse  zu,  mehrere 
treten  zusammen  sehr  kleine  Biindelchen  bildend,  welche  in  einem  ziemlich  regelmässigen 
Abstande  von  einander  verlaufen.  Auf  dieselbe  Weise  verhält  es  sich  auch  in  der  Strobila. 
Wenigstens  die  longitudinalen  Fasern  sind  als  Muskel  aufzufassen.  Beide  sind  glatt  und 
kernlos. 

Unter  allen  den  erwähnten  Bildungen  liegt  eine  Lage  von  Zellen,  die  von  Pintner 
als  Epithelzellen  bezeichnet  sind.  Es  sind  die  Matrixzellen  der  Grenzmembran,  sie  haben 
aber  hier  ein  mehr  epitheliales  Aussehen  als  bei  anderen  Formen.  Sie  sind  radial  gestreckt. 
Das  proximale  Ende  ist  oft  dicker  und  mit  Ausläufcrn  versehen.  Der  rundliche,  glänzende 
Kern  liegt  oft  dem  proximalen  Ende  näher.  IJbrigens  ist  aber  ihre  Form  schwankend.  Sie 
bilden  nicht  immer  eine  ganz  einfache  Lage,  sondern  hier  und  da  sind  einige  von  ihnen 
weiter  einwärts  in  das  Parenchym  hineingeruckt.  In  den  Bothrien  ist  diese  Zellenlage  be- 
sonders  wohl  entwickelt,  und  in  der  Strobila  besser  als  ini  Scolex.  In  den  jöngsten  Pro- 
glottiden  liegen  sie  in  mehreren,  unregelmässigen  Lagen  und  sind  da  mehr  länglich  (Vgl. 
Fig.  11).  In  älteren  Proglottiden  ist  ihre  Gestalt  mehr  oder  weniger  Sjiindelföianig  und 
also  von  einem  Aussehen,  das  dem  normalen  Verhältnisse  bei  anderen  Cestoden  mehr  ähnelt. 
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.sio  kAnnon  docli  ;ui  dom  cition  odor  an  boidon  kaidon  (linon  odor  moliron!  k"ortsiU/o  [i;d)on. 
llborall  .sind  iliro  Konu'  rund  und  dadiiroli  von  don  inobr  unrogelrniV.ssi^en  1‘aroncbyin- 
kcrnon  ver.schiodon. 

Auf  sublinmtfixirton  Prnparaten  findet  man  oft  in  dieser  Zone  von  Zollen  scbwarze 
Flocken  von  horausreduziortem,  metalliscliem  Quccksilber.  Dic.se  R(>duction  ist  wahrschein- 
lich  von  Fettstoffen  Iiorvorgebracht.  Ilir  Vorhandensein  doutot  auf  eine  absorbiercndi; 
Funotion  der  bctroffendon  Zollen  hin.  Sie  ernpfangen  die  von  der  Gnmzmembran  osmotisch 
aufgenom menen  Nahruimsstoffe  und  fiiliren  sie  weiter  einwHrts.  Da  sie  aussordem  als 
Matrixzellen  aufzufassen  sind,  ist  also  ihro  Function  zweifaoh. 

Das  Parenchym  irn  Scolex  sowohl  als  in  der  Strobila  kann  man,  obgleich  artificiell, 
in  zwei  Zonen  zerteilen:  ein  iVusseres  oder  Kindenparenchyrn  und  ein  inneres  oder  Mark- 
parencbym.  Jenes  breitet  sich  zwischen  der  Gronzrnernbran  und  den  groben  Längsrnuskel- 
biindeln  aus.  Sein  Netz  hat  kleinere  Maschen  und  gröbere  Balken.  Das  Markparenchyrn 
hat  weitere  Maschen  und  feinere  Balken.  Die  Maschen  sind  bei  beiden  von  verschiedener 
Grösse  und  un  regelmässig,  mei.st  aber  ziemlich  isodiarnetrisch.  In  der  Uingegend  der 
Riisselscheiden  sind  sie  enger  und  in  der  Läno:sachse  derselben  gestreckt.  Im  Allgerneinen 
ist  die  netzförmige  Struktur  ini  Scolex  Avohl  entwickelt,  den  Kernen  in  den  Maschenknoten 
fehlt  gänzlich  ein  urnhnllender  Protoplasmamantel  oder  auch  zeigen  sie  nur  sehr  kleine 
Reste  davon.  In  der  Nähe  der  Gehirnkomraissur  und  vor  derselben  ist  aber  das  Paren- 
chym reich  an  Zellen,  die  noch  Protoplasma  haben.  Auch  trifft  man  in  den  Bothrien 
mehr  Zellen  als  im  ubrigen  Scolex. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Scolex  und  der  ersten  Proglottis  ist  sehr  scharf  ausgeprägt. 
IXmn  wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  die  Matrixlage  der  Grenzmembran  im  Scolex  von  der- 
selben in  den  Proglottiden,  besonders  in  den  jimgeren  verschieden.  Weiter  ist  das  Paren- 
chym im  Scolex  netzförmig  und  völlig  entwickelt,  während  dagegen  die  jimgsten  Pro- 
glottiden gänzlich  von  einer  undifferenzierten  Gewebemasse,  einem  Blastem,  von  welchem 
sich  später  sowohl  das  eigentliche  Parenchym  und  die  Muskulatur  als  auch  die  Geschlechts- 
organe  entwickeln,  ausgefullt  werden.  Dieses  Blastemgewebc  besteht  aus  Zellen  mit 
kromatinreichen  Kernen  von  unregelmässiger,  ellipsoidischer  Gestalt  und  verhältnissmässig 
kleinen  Protoplasmaraänteln.  Diese  Blasteinzellen  liegen  anfänglich  dicht  an  einander  und 
keine  Grenzen  sind  da  zu  sehen  (Vgl.  Fig.  12).  Allmälig  biidet  sich  darauf  die  netz- 
förraige  Struktur  aus,  indera  Vacuolen  auftreten  und  Balken  ausgeschieden  werden.  Gleich- 
zeitig  wird  das  Protoplasma  um  die  Kerne  mehr  und  mehr  reduziert,  so  dass  bald  die 
Kerne  beinahe  nackt  in  den  Knoten  liegen. 

Kalkkö tyerchen  von  gewöhnlichem  Aussehen  aber  vielleicht  mit  nicht  so  vielen 
Schichten  wie  bei  anderen  Formen  liegen  im  Scolex  spärlich  zenstreut  im  Rindenparenchym 
einwärts  von  den  Matrixzellen. 

Die  Muskulatur. 

Ausser  den  schon  erwähnten  Muskeln  unter  der  Grenzmembran  kann  man  im  Scolex 
folgende  Systeme  unterscheiden.  Von  Läng  smuskeln  finden  sich  zwei  grosse  Systeme. 
Beide  bestehen  aus  Biindeln,  aber  sie  sind  iur  äusseren  viel  feiner.  Diese  bilden  eine 
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liRge  rund  urn  den  Scolex  lieniin  und  liegon  von  der  Grenzrneinbran  nicht  so  weit  entfernt, 
Ihr  Verlaiif  ist  niclit  ganz  longitudinal,  sondern  etwas  scln-Hg  diagonal  und  sie  uberkreu/en 
einander.  Die  inneren  Längsniuskel  bilden  grobe  Biindel,  die  nicht  wie  die  vorigen  zu 
einer  allseitigen  Lage  zusaniinentreten,  sondern  sie  ordnen  sich  zu  je  einer  dorsalen  und 
ventralen  Platte  und  lassen  lateral  einen  weit  offenen  Kautn.  In  der  Scolexspitze  trcnnen 
sie  sich  in  vier  Gruppen,  je  eine  fur  jede  llusselscheide.  Schliesslich  spalten  sich  die 
Biindel  und  ihre  Eleinente  inserieren  sich  an  der  Grenzineinbran  an  verschiedenen  Stellen 
in  der  Scolexspitze.  Alle  diese  Muskel  sind  glatt  und  kernlos. 

Noch  ein  System  von  Längsmuskeln  tritt  im  vorderen  Teil  des  Scolex’  auf.  Sie 
sind  sehr  viel  kleiner  und  bilden  je  einen  Band  an  der  peripherischen  Seite  jeder  Russel- 
scheide.  Auf  einem  Querschnitte  durch  den  Scolex  sieht  nian  sie  als  eine  einfache  Reihe 
von  grossen  Punkten  an  der  äusseren  oder  peripherischen  Seite  jeder  Riisselscheide.  Pintner 
erwähnt  eine  entsprechende  Bildung  beim  Tetrarhynchus  longicollis,  aber  da  werden  sie 
als  auf  der  inneren  Seite  gelegen  beschrieben  und  abgebildet. 

Lateral  von  den  Riisselscheiden  finden  sich  dorsiventrale  Muskel.  Sie  sind  vereinzelt 
und  nicht  zu  Biindeln  vereinigt  und  bilden  die  laterale  Grenze  zwischen  Rinden-  und 
Markparenchym,  wie  die  Längsniuskel  die  dorsale  und  ventrale.  Ein  Teil  dieser  Muskel 
inserieren  sich  an  den  Wänden  der  beiden  grossen  Gefäss-stämnie  jeder  Seite,  welche  hier 
neben  und  nicht  wie  in  der  Strobila  iiber  einander  liegen  und  zwar  so,  dass  das  kleinere 
inedianwärts  voin  grösseren  zu  suchen  ist.  Audi  diese  Muskel  sind  glatt  und  kernlos, 
aber  an  ihrer  Seite,  ganz  dicht  bei,  trifft  man  Kerne,  die  ihnen  wahrscheinlich  während 
ihrer  Entwicklung  zugehörten,  sich  aber  später  von  ihnen  trennten. 

Median  im  Scolex  erblickt  man  dorsiventral  gestreckte,  krause,  kernlose  Eibrillen. 
Diese  ähneln  doch  mehr  elastischen  Fasern  als  Muskeln. 

Zwischen  den  Riisselscheiden  gehen  im  Rindenparenchym  vereinzelte,  grobe  Trans- 
versalniuskelfasern,  die  eine  rechte  Riisselscheide  mit  der  gegeniiberliegenden  linken  ver- 
binden.  Sie  sind  glatt  und  lösen  sich  an  beiden  Enden  pinselförmig  in  die  feinsten  Fäden 
auf,  die  sich  grösstenteils  an  den  Scheidenmembraiien  befestigen.  Diese  Muskel  sind  mit 
je  einem  ellipsoidischen  Kerne  versehen.  Im  vordersten  Teil  des  Scolex’  kreuzen  sich  diese 
Fasern  bisweilen,  indeni  einige  von  ihnen  von  der  rechten,  dorsalen  Scheide  zu  der  gegen- 
iiberliegenden  linken,  ventralen  und  umgekehrt  gehen.  In  der  LTmgegend  der  Gehirn- 
kommissur  kommen  auch  ähnliche  Muskel  vor.  Sie  sind  gleichfalls  transversal,  mit  Kernen 
versehen  und  an  den  Enden  pinselförmig. 

Auch  im  Rindenparenchym  ausserhalb  der  groben  Längsmuskelbiindel  trifft  man 
vereinzelte,  transversale  Muskelfasern,  die  wie  die  inneren  feiner  sind. 

Ini  hinteren  Teil  des  Scolex,  wo  die  Russelkolben  liegen,  trifft  man  sowohl  innerhalb 
als  ausserhalb  derselben  transversale  Fasern  und  sowohl  an  ihrer  lateralen  als  medianen 
Seite  dorsiventrale. 

Grössere  Aufmerksamkeit  als  irgend  eine  andere  Muskelbildung  im  Scolex  verdienen 
die  grossen,  centralen,  verzweigten  Muskelplatten.  Jede  von  diesen  besteht  ans  einer 
mehr  oder  weniger  central  gelegenen  Zelle  von  grobkörnigem  Protojdasma  mit  einem 
ziemlich  grossen  Kerne  und  von  dieser  Zellen  strahlen  Zweige  von  kontraktiler  Substanz 
aus  (Vgl.  Fig.  19).  Diese  Äste  verzweigen  sich  noch  weiter  und  lösen  sich  zu  feinen 
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Kasern  auf.  Die  Ver/wei^un^  ist  unre^elinälssig;  inan  kann  docli  meist  rncdiane,  dorsi- 
venlralo  Zwei^e,  die  wellenfönni^  gekraiist  sind  und  den  sidhstiindi^en  Kibrille.n  ent- 
spreeluMider  Lage  iUineln,  und  dickere,  transversale  Aste,  unterscdieiden.  Diese  spalten 
sich  galieltönnig  und  tassen  die  liusselsclieiden  uni,  iiideni  sie  feinere  Zweige  absenden, 
die  zuni  Teil  an  der  Scheidcnmeinbran  sich  inserieren.  Ilier  und  da  breitet  sich  die 
kontraktile  Substanz  an  der  Basis  der  Äste  zu  Scbeiben  oder  l^latten  aus.  Diese 
ver/weigten  Muskelbilduugen  liegen  trarisversal  und  vertikal  gegen  die  Lilngsachse 
des  Scolex’.  Ihre  Function  ist,  zusainnien  mit  den  schon  erwähnten,  transversalen 
Muskeln,  die  sich  auch  an  den  Russelscheiden  inserieren,  bei  der  Kontraktion  des 
Scolex’  die  Biegungen  der  lliisselscheiden  zu  regulieren.  Beim  Tetrarhynchus  tetra- 
bothrius  koinnien  sie  bei  weitein  nichf  so  reichlich  vor  wie  beim  Tetrarhynchus 
longicollis,  wo  sie  nach  Pintner  eine  von  aussen  sichtbare  Segmentirung  hervor- 
rufen. 

In  den  Bothrien  kommen  feine  Muskel,  die  hauptsächlich  in  zwei  Richtungen  ver- 
laufen,  vor.  Der  eine  Teil  von  ihnen  geht  von  der  stacheltragenden  Fläche  proximalwärts, 
der  andere  von  dem  peripherischen,  äusseren  Rande  gegen  das  Centrum.  Diese  sind  am 
besten  im  hinteren,  vom  Scolex  mehr  freien  Teile  jedes  Bothriurns  entwickelt.  Ausser 
den  oben  erwähnten  tinden  sich  noch  andere,  feine,  vereinzelte  Muskelfasern  verschiedener 
Richtungen. 

Mit  den  Muskeln  des  Scolex’  zusarnmen  mögen  auch  die  Zellen,  die  an  der  medianen 
Seite  jedes  Russelkolbens  zahlreich  auftreten,  beschrieben  werden.  Sie  sind  recht  gross 
und  haben  grössere  Kerne  und  mehr  Protoplasma  als  andere  Zellen,  die  dem  Parenchym 
zugehören.  Meiner  Ansicht  nach  sind  diese  Zellen  Myoblasten,  die  filr  je  ihren  Kolben 
neue  Lamellen  von  q uergestreiften  Muskelfasern  bilden.  Mit  dera  Zuwachs  des  Scolex’ 
mussen  naturlich  auch  die  Russelwalzen  an  Grösse  zunehmen  und  neue  Muskellamellen 
bilden,  dass  aber  diess  nicht  von  dem  das  Lumen  auskleidenden  Pflasterepithel  geschehen 
kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  Ausdehnung  der  derben  Sehnenmembran,  die 
nur  die  mediane  Fläche  des  Kolbens  frei  lässt,  die  einseitige  Lage  und  die  ganze  An- 
ordnung  der  Muskelschalen  zeigt,  dass  nur  hier  an  der  medianen  Seite,  wo  die  betreffenden 
Zellen  liegen,  neue  Lamellen  gebiidet  worden  sind  und  in  Zukunft  entstehen  körinen.  Es 
ist  dann  also  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie  wirklich  den  Bildungsherd  der  quergestreiften 
Muskel  darstellen.  Da  ich  aber  schon  vorher  a.  a.  O.  ^ diese  Meinung  vertreten  und  auch 
die  von  der  raeinigen  abweichenden  Ansichten  Pintner’s  und  Lang’s  ausfuhrlich  besprochen 
habe,  kann  ich  mich  hier  kurz  fassen  und  nur  meine  Behauptung  auch  fur  diesen  Fall 
erneuern. 

Die  Muskulatur  der  Strobila  ist  weder  so  stark  entwickelt  noch  so  kompliziert  wie 
diejenige  des  Scolex’.  Die  feinen  Längsmuskel  der  Haut  sind  freilich  gröber  als  im  Scolex, 
aber  im  Gegensatz  dazu  sind  die  Längsbundel  des  Parenchyras  sowohl  kleiner  als  weiter 
aus  einander  stehend.  Sie  raarkieren  naturlich  die  Grenze  zwischen  Rinden-  und  Mark- 
parenchym,  obgleich  sie  keinen  eigentlichen  Muskelsack  bilden.  Weiter  tinden  wir  in  der 


* LÖNNBERG;  Uber  eine  eigentiiinliche  Tetrarhyncbidenlarve  p.  23 — 25,  Bihang  till  K.  Vet.  Akad.  Handl. 
Bd.  15.  Afd.  IV.  N:o  7. 
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Strobila  vereiiizclto  Transversaltasoni  und  sehi-  zahlreiche  Dorsiveiitralfasern.  Von  den 
letzten  trifft  man  oft  ganze  Serien  in  verscdiiedenen  Entwicklungsstadien,  von  solehen,  die 
noch  S|)indelfbrmige  Zellen  mit  reichlicliem,  feinkörnigem  Protoplasma  sind,  zu  solehen, 
die  schon  sieli  zu  tyjjischen  Muskeln  mit  wetdg  oder  gar  keinem  sichtbaren  Protoplasma 
umwandelt  liahen,  an  denen  docli  ein  Kern  noeli  an  der  Seite  liegt.  Meist  sind  sie  doch 
verhiiltnissmässig  reiclier  an  Protoplasma  als  bei  anderen  Formen.  Die  Muskelausläufer 
sind  sehr  lang  und  inserieren  sicli  an  der  Grenzniembran  und  an  den  verschiedenen  Organen. 
Die  betreffenden  Muskel  treten  in  grösster  Menge  an  beiden  Seiten  in  der  Urngegend  der 
Gefässe  und  median  an  den  Geschlechtswegen  auf. 

V^ergleicht  man  die  Muskulatur  in  der  Tetrarhynchidenstrobila  mit  derjenigen  der 
Tamiiden  und  Bothriocephaliden,  wird  man  also  finden,  dass  sie  bei  den  letzten  wenigstens 
beti'eft’end  transversalen  und  longitudinalen  Fasern  sehr  viel  kräftiger  entwickelt  ist.  Durch 
die  schwache  Fntwicklung  der  strobilaren  Muskel  werden  die  Proglottiden  durchsiehtiger 
bei  den  Tetrarhynchen  als  bei  den  beiden  anderen  erwähnten  Gruppen.  — Die  sonderbarste, 
am  schwersten  zu  deutende  Erscheinung  bei  diesem  von  mir  untersuchten  Tetrarhynchus, 
wird  durch  riesig  grossen  Zellen  des  Scolex’  vertreten.  Ihr  Protoplasma  ist  grobkörnig 
und  dunkel  und  zeigt  eine  stärker  sich  färbende  Randschicht.  Die  Kerne  sind  gross,  rund 
oder  ein  wenig  ellipsoidisch  und  ihr  Kromatin  biidet  einen  rundlichen  Nucleolus.  Wenigstens 
einige  von  ihnen  sind  unter  einander  durch  Fortsätze,  die  mit  den  Zellen  beinahe  gleich 
dick  sind  und  aus  Protoplasma  derselben  Art  bestehen  wie  dasjenige  der  eigentli.chen 
Zellen,  verbunden  (Vgl.  Fig.  13).  Im  Allgemeinen  liegen  diese  Zellenreihen  in  der  Längs- 
achse  des  Scolex’  gestreckt.  Sie  kommen  nicht  ira  vordersten  Finittel  des  Scolex’  vor, 
treten  aber  zahlreich  in  einer  Region  von  da  bis  zu  den  Vorderenden  der  Russelkolben 
auf.  Seiten  trifft  man  solche  an  den  Seiten  der  Kolben  und  noch  seltener  hinter  denselben. 
Sie  sind  nicht  allein  zur  Rindenschicht  verwiesen,  die  ilberaus  meisten  sind  doch  da  gelegen. 
PiNTNER  hat  vom  Tetrarhynchus  longicollis  grosse  Zellen  beschrieben,  die  er  Myoblasten 
nennt.  Diese  haben  eine  gewisse  Almlichkeit  mit  den  eben  beschriebenen,  aber  sie  haben 
keine  Fortsätze  und  sind  nie  mit  einander  verbunden,  ich  darf  daher  nicht  die  beiden 
Zellenarten  mit  einander  fur  identisch  halten.  Sei  dem  wie  es  wolle,  Myoblasten  sind  die 
Riesenzellen  vom  Tetrarhynchus  tetrabothrius  entschieden  nicht.  Ihre  Funetion  bleibt  mir 
vollkommen  räthselhaft.  Vielleicht  stehen  sie  in  irgend  welcher  Beziehung  zum  Nerven- 
system, da  ihre  histologische  Struktur,  die  grossen  Kerne  und  das  grobkörnige  Protoplasma 
den  Ganglienzellen  nicht  ganz  fremd  erscheint. 


Das  Gefäss-system, 

In  der  Strobila  finden  wir  wie  bei  den  Tamiaden  und  Tetraphylliden  jederscits  zwei 
Exkretionsgefässe,  ein  grösseres,  ventrales  und  ein  feineres,  dorsales.  So  weit  ich  aber  linden 
konnte,  hat  nur  das  ventrale  Paai‘  am  hinteren  Rande  jeder  Proglottis  eine  Anastomose.  In 
der  Strobila  senden  iibrigens  die  Gefäss-stämme  keine  Äste  aus.  Eine  Ausnahme  machen  doch 
die  spärlich  auftretxmden  Mundungen  nach  aussen.  Diese  bilden  kurze  Aste,  die  i-echtwiid<lig 
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die  (inni/.incMiihnin,  welclici  sie  (lurdil)ohron,  ah^elieti.  Iin  All^erneineri  sirid  sie 
mdit  selt(‘u  iiml  troten  iiur  verciii/cdt  aid',  es  ist  inir  docli  eininal  mdiiiiffen  auf  einern 
imd  dtMnsclben  Sclnnttv  drei  ^aiiz  noheii  oiiiaiidcr  zu  fiiideii,  die  auf  Fig.  29  ahg(d)ildet 
sind.  lui  Scolex  liegen  die  Gefnsse  niclit  liinger  iiber,  sondern  tiebeii  eiriarider  und  das 
kleiiiere,  das  fridier  dorsal  gelegen  war,  wiial  liier  das  iiinere.  Vorne  uriter  deii  Botbrien 
werden  die  Gefilsse  jederseits  mit  eimuider  zu  einer  Schlinge  verbundeii.  In  der  Uingegend 
der  Geldrnkoinmissur  und  ein  wenig  vor  derselben  werden  diese  Schlingen  dureh  eine 
transversale  Anastoinose  vereinigt.  Ausser  den  schon  erwähnten  Gefässen  finden  sich  im 
Scolex  eine  grosse  Menge  von  Asten  und  Zweigen,  die  von  den  Stilmrnen  abgehen.  Diese 
verzweigen  sich  mehnnals  und  vereinigen  sich  wieder  dureh  Anastomosen,  so  dass  sie 
einen  reichlichen  Plexus  bilden. 

Die  Gefässwande  bestehen  aus  einer  festen  Membran,  die  von  Zellen  an  ihrer  Aussen- 
seite  gebiidet  werden.  Die  Zellen  werden  doch  allrnälig  abgenutzt,  so  dass  eigentlich  nur 
die  Kerne  persistiren.  Meist  sieht  man  doch  einen,  wenn  auch  dunnen  Protoplasmamantel, 
der  sich  an  der  Gefässwand  anschrniegt.  Kapillargefässe  und  Wimpertrichter  sieht  man 
naturlich  arn  besten  auf  dem  lebendigen  Tiere,  wo  sie  besonders  im  Scolex  verhältniss- 
mässig  leicht  wahrzunehraen  sind. 


Das  Nervensystem. 

Zu  den  klarsten  Aufschlussen  iiber  das  N ervensystem  komint  man  dureh  Querschnitte. 
Fängt  man  mit  der  Schnittserie  an  der  Scolexspitze  an  und  geht  nach  hinten  trifft  man 
bald,  von  sehr  feinen  Zweigen  abgesehen,  Querschnitte  von  acht  ziemlich  groben  Nerven. 
Auf  den  darauf  folgenden  Schnitten  sieht  man  wie  diese  sich  je  zwei  und  zwei  zu  vier 
Stämmen  vereinigen,  von  denen  je  einer  dorsal  und  einer  ventral  jederseits  liegt.  Auch 
diese  werden  bald  paarenweise  aber  dureh  lange,  transversale  Kotnmissuren  und  zwar  die 
beiden  dorsalen  unter  sich  und  die  beiden  ventralen  unter  sich  verbunden.  Zwischen  und 
hinter  diesen  Nervenkoramissuren  trifft  man  Ganglienzellen.  Gleichzeitig  hierrait  sind  die 
beiden  Nervenstämme  jeder  Seite  einander  genähert  und  schliesslich  zusammengeschmolzen, 
so  dass  man  einen  herzförmigen  Querschnitt  jederseits  bekoinmt.  Die  Spitzen  der  »Herzen» 
sind  medianwärts  gegen  einander  und  ihre  »Ohre»  auswärts  gerichtet.  Zwischen  den 
Spitzen  liegt  die  Hauptmasse  der  Ganglienzellen  des  Gehirns.  Hinter  dem  Gehirnganglion 
trifft  man  jederseits  drei  quergeschnittene  Nerven.  Die  zwei  rnedianen,  die  iiber  einander 
liegen,  sind  feiner  und  innerviren  die  Rilsselapparate.  Der  laterale,  grössere  ist  der  Haupt- 
nervenstamm.  Die  Kolbennerven  liegen  ein  wenig  einwärts  von  den  Gefässen,  der  Haupt- 
nervenstamm  ein  wenig  lateralwärts  von  denselben. 

Ein  medianer  Sagittalschnitt  giebt  naturlich  einen  Querschnitt  von  der  transversalen 
Gehirnkommissur.  Man  sieht  auf  einern  solchen  Schnitte  vorne  die  beiden  quergeschnittenen 
Nervenkoramissuren  und  zwischen  und  besonders  hinter  ihnen  die  gleichfalls  quergeschnittenen 

Ganglienzellen.  Ein  solches  Querschnitt  dureh  die  Gehirnkommissur  ist  beinahe  ganz  rund 
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(Fig.  21).  An  den  lieiden  Seiten  /eigen  die  Sagittalschnitte,  wie  die  beiden  vorderen 
NcrvensliVninie  sicli  zn  einein  in  der  Höhe  der  Gehirnkoniinissnr  vereinigen.  Horizontal 
gefCdirte  Längsschnitte  geben  die  grössten  Totalbilder  vom  Nervensystem,  obgleich  sie 
niclit  so  instruktiv  die  Ausdehnung  und  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Teile  darlegen. 
Anf‘  einem  gelungenen  Ilorizontalschnitte  (wie  Fig.  20)  kann  man  die  ganze  ventrale  oder 
dorsale  iliilfte  des  Gehirns,  den  einen  der  beiden  vorderen  Nervenstämme  (vn)  jeder  8eite, 
der  sicli  bald  doppelt  spaltet,  die  eine  transversale  Kommissur  (kom)  und  die  Ganglien- 
zellen  (gz)  unterscheiden.  Hinter  diesen  sieht  man  auch  eine,  vorher  nicht  erwäbnte, 
schwache  und  unvollständige  Nervenkommissur.  Nach  hinten  gehen  die  Kolbennerven  (kn) 
und  die  grossen  llauptnervenstämme  (lin). 

Wolleii  wir  eine  Zusammenstellung  unserer  Befunde  von  den  verschiedenen  Schnitt- 
serien  machen,  ergiebt  sich  das  folgende;  Das  Gehirii  besteht  aus  einer  träns  versalen, 
beimihe  cylindrischen  Masse  von  Ganglienzellen,  die  vorne  von  zwei  grossen  Nerven- 
kouimissuren  und  auch  hinten  von  einer  solchen,  aber  sehr  schwachen  und  unvollständigen 
begrenzt  wird.  Vorwärts  vom  Gehirn  gehen  jederseits  zwei  uber  einander  gelegene  Nerven 
ab,  die  sich  bald  in  je  einen  lateralen  und  medianen  Ast  spalten.  Jene  biegen  sich  aus- 
wärts  und  treten  in  die  Bothrien  hinein,  die  sie  innerviren,  diese  verzweigen  sich  reichlich 
und  versehen  die  Scolexspitze  mit  Nerven.  Nach  hinten  vom  Gehirn  gehen  die  beiden 
grossen  Seitenstärame,  die  die  ganze  Strobila  durchsetzen,  und  medianwiirts  von  diesen 
treten  jederseits  zwei  Russelnerven  ab.  Diese  strecken  sich  vorn  Gehirn  zu  je  seinem 
Itiisselkolben,  an  dessen  medianer  Seite  sie  sich  dicht  anschmiegen.  Hier  liegen  sie  in  den 
Myoblasten  eingebettet  und  es  ist  auch  hier  die  einzige  Stelle,  wo  sie  zu  den  Muskel- 
lamellen gelangen  können,  denn  an  anderen  Seiten  umschliesst  die  derbe  Sehnenmernbran 
dieselben.  Librigens  sind  sie  ja  auch  den  kiirzesten  Weg  vom  Gehirn  zu  den  Kolben 
gegangen  und  es  ist  ganz  einfach  nur  als  ein  zufillliges  Zusammentreffen  zu  betrachten, 
dass  sie  zwischen  diesen  Zellen  liegen,  sie  stehen  in  keiner  anderen  Beziehung  zu  ihnen 
als  zu  den  von  ihnen  gebildeten  Muskeln,  d.  h.  die  Nerven  innerviren  beide  und  die  Zellen 
sind  nicht  gangliöser  Natur. 

Die  wahren  Ganglienzellen  im  Gehirn  sind  bipolar  und  ihr  Protoplasma  erscheint 
körnig.  Im  Allgerneinen  sind  die  hinteren  grösser  als  die  vor  ihnen  liegenden.  Die 
Kerne  sind  gross  und  rund.  Die  Nerven  bestehen  aus  den  zartesten  Fibrillen  und 
sogenannter  Punktsubstanz.  Wenigstens  die  grösseren  von  ihnen  haben  einen  Beleg 
von  länglichen  Zellen,  die  viel  kleiner  als  die  Ganglienzellen  sind  und  von  denen 
bisweilen  nur  die  ellipsoidischen  Kerne  sichtbar  sind.  An  den  vorderen  Stämmen 
sieht  man  doch  hier  und  da  wahre,  normal  entwickelte  Ganglienzellen.  Das  Gehirn 
ist  voii  einer  diinnen  Membran  und  von  transversalen  Muskeln  umgeben.  Diese  sind 
glatt  und  kernfiihrend  und  hallen  ihre  Enden  pinselförmig  aufgelöst.  Ausserdem  scheint 
das  Parenchyni  in  der  Umgegend  des  Gehirns  reicher  an  Kerncn  und  Zellen  zu  sein  als 
an  anderen  Stellen. 

In  der  Strolnla  setzen  sich  die  beiden,  .seitlichen  }Iau})tnervenstämme  wie  im  Scolex 
fört  und  liegen  auch  da  auswärts  von  den  Getässen.  Da  die  Tieri'  im  lebendigen  Zustande 
reellt  durchsichtig  sind,  kann  man  aueb  an  ihnen  die  beiden  Nervenstämme  als  einen 
lichten  Streilen  jederseits  wahrnehmcii. 
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\'or^l(“ioht  mun  die  obon  “^o^'chon('  Boscliroibnn^  mit  den  An^aben  in  der  Litteratur 
iiber  das  Nervensysteni  verscdiiedener  Tetrarliynehen,  wird  man  tinden,  dass  in  rnelir(!ren 
llinsieliten  betriUditliebe  Abweielnin^en  vorhandeJi  sind.  In  Betreff  der  posteerebralen 
|)is|)osition  der  Nerven  stimmt  Tctrarhynclmfi  fetvahothrius  am  besten  mit  dem  gleichfalls 
von  mir  nntersneliten  Coe.nomor])kus  (Tetrarhynchus)  ljin<iuatuln  (iberein,  indern  bei  beiden 
die  vier  Ivnsselnerven  scdion  vom  (»eliirn  an  bis  zn  den  Kolben  jjetrennt  ansjjehen.  Beirn 
Tetrarhynchus  lonyicoUis  dagegen  tand  Pintnkr/  dass  rmr  zwei  Bitsselnerven  vom  Gehirn, 
je  einer  anf  jeder  Seite  abtreten,  die  sich  erst  spitter  »in  vier  an  die  Muskel vvalzen  des 
l\Cisselapj)arates  herantretende  Stilmme»  teilen.  Vom  »Rhynchobotbrium  corollatum»  und 
»Anthoce])halus  elongatus»  erwjVhnt  Lang^  ähnliehe  Befunde.  Beim  »Anthocephalus  reptans» 
tindet  auch  nach  Lang  ein  etwas  verschiedenes  Verhältniss  stajtt,  indem  »jeder  der  zwei 
Husselkolbennerven  mit  einer  oberen  und  einer  unteren  Wurzel,  die  sich  gleich  hinter 
dem  Gehirn  vereinigen»,  entspringen.  Diese  sind  »bedeutend  stärker  als  die  Seitennerven» 
und  spalten  sich  in  der  Nähe  der  Riisselkolben  in  je  zwei.  Noch  verschiedener  verhält 
sich,  ebenfalls  nach  demselben  Verfasser,  Tetrarhynchus  grncilis,  bei  welchern  die  Kolben- 
nerven  nicht  im  (reliirn  sondern  in  den  grossen  Seitenstämmen  wurzeln.  Aber  auch  von 
da  gehen  sie  als  ein  einfacher  Stamm  jeder  Seite  ab,  der  sich  später  in  je  einen  zu  jedem 
Kolben  seiner  Seite  spaltet. 

Auch  in  Betreff  der  praecerebralen  Nerven  scheidet  sich  Tetrarhynchus  tetrabothrius 
von  den  von  anderen  Verfasser  beschriebenen  Tetrarhynchen.  Es  giebt  näralich  bei  ihm 
nicht  so  viele  Kommissuren  wie  Lang®  und  Niemic^  an  ihren  Objecten  trafen.  Der  erste 
hat  acht  prcocerebralen  Nerven  bei  den  von  ihm  untersuchten  Tetrarhynchen  gesehen  und 
sie  waren  durch  Kommissuren  mit  einander  verbunden.  Pintner®  erwähnt  nur  vier  solche 
Kopfnerven  beim  Tetrarhynchus  longicollis,  Niemic  aber  behauptet  in  Gegensatz  dazu,  dass 
auch  hier  wie  bei  den  von  Lang  studierten  Tetrarhynchen  acht  Nerven  existieren,  obgleich 
sie  wegen  ihrer  Zartheit  »nicht  auf  allen  Präparaten  sichtbar  gemacht  werden  können». 
Mit  dem  Coenomorphus  Linguatula  stimmt  der  hier  besprochene  Mmrrn  nach  rneinen 
Untersuchungen  am  meisten  uberein  auch  durch  die  Abwesenheit  der  prmcerebralen 
Kommissuren. 


Die  Geschleclitsorgane. 

Die  erste  sichtbare  Anlage  der  Geschlechtsorgane  besteht  aus  einer  kleinen,  un- 
regelmässigen  Masse  undifferenzierter  Zellen  ani  hinteren  Rande  der  Proglottis  und  aus 
einem  davon  abgehenden,  dicken  Stränge  gleichartiger  Zellen.  Dieser  geht  erst  vorwärts 
in  der  Medianlinie,  biegt  aber  vorne  ganz  rechtwinklig  gegen  die  eine  Proglottidenkante 


^ 1.  c.  Arb.  Zool.  List.  Wien.  Bd.  3. 
^ Lang:  Unters.  zur  vergl.  Anat.  u. 
zu  Neapel.  Bd.  II,  Leipzig  1881. 
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al)  and  set/t  bis  zmii  latiide  fört  avo  spiiter  die  Gescddeclitsöffnun^en  eiitstehen.  Die  erste 
dieser  beiden  Iblduiigeii  wird  zuin  Ovariuni,  der  Sträng  spaltet  sidi  in  drei,  aus  welclien  die 
Vagina,  der  Uterus  and  das  Vas  deferens  sieli  lieraasdifterenzierenU  Die  Zellen  aas  welchen 
diese  Anlagen  liesteben  sind  aidangs  den  jangen  l’areii(diyinzellen  ganz  ährdich  and  da 
aach  erst  keine  Taiiica  jiropria  sicli  findet,  kann  man  nar  darch  die  nachliche  Aidiäatung 
der  Kerne  die  entstehenden  (iesehleehtsorgane  von  ihrer  Umgebang  anterscheiden.  (jleich- 
zeitig  treten  aaeh  iin  inueren  Uarenchyra  kleine  Zellenbrdle  von  iihnlichen,  andifferenzierten 
Zellen  aaf,  webde  die  Anlagen  der  Hoden  sind.  Aach  diese  Bälle  haben  anfänglich  keine 
Tanica  ])ropria.  Ihre  Zellen  wachsen  doch,  verrnehren  sich  and  scheiden  bald  eine  solclie 
aus,  so  dass  die  jangen  Testes  ihren  typischen  Baa  bekommen.  Die  völlig  entwickelten 
Hodenbläschen  haben  eine  länglich  ellipsoidische  Gestalt  and  ihr  grösster  Darelnnesser  liegt 
dorsiventral.  Aaf  horizontalen  Längsschnitten  darch  die  Strobila  werden  sie  also  (juer 
abgeschnitten  and  ihre  Qaersehnitte  erscheinen  randlich.  In  ihrer  grössten  Entwicklung 
nehmen  sie  das  Markparenchym  gänzlich  aaf,  iridem  man  sogar  hiiiter  dem  (Jlvariam  also 
im  hintersten  Teile  der  Proglottis  einen  oder  mehrere  Hoden  finden  kann.  Die  mehr 
centralen  Zellen  jedes  Follikels  bilden  sich  erst  zu  Spermatozoen  nm.  Die  Spermatogenese 
hat  angefähr  den  tblgenden  Verlauf.  Erst  s])altet  sich  die  Spermamatterzelle  in  mehrere, 
die  za  einer  morulacähnlichen  Masse  angehäuft  liegen.  Die  Kerne,  die  kleiner  als  der 
ursprängliche  Matterkern  sind,  ordnen  sich  an  der  Peripherie  (Vgl.  Fig.  24);  bald  sind 
sie  nicht  so  scharf  begrenzt  wie  vorher,  da  ihre  Kernniembranen  verschwindet.  Das 
Kromatin  jedes  Kernes  streckt  sich  za  einem  stabförmigen  Körperchen  aus  and  biidet  all- 
mälig  das  Kopfende  eines  Spermatozoen.  Gleichzeitig  nimmt  das  Protoplasma  des  Balles 
ein  gestreiftes  Aassehen  an  and  davon  bilden  sich  die  Schwänze.  Schliesslich  trifft  man 
in  den  reifen  Hodenbläschen  Bfmdel  von  Spermatozoen  and  jedes  solche  Bändel  ist  aas 
je  einer  Samenmatterzelle  entstanden. 

Die  Vasa  efeventia  haben  deatliche,  eigene  Wände,  die  von  einer  strakturlosen 
Membran  mit  Kernen  bestehen.  Sie  haben  also  ein  kapillarährdiches  Aassehen,  die  Kerne 
liegen  aber  doch  vielleicht  ein  wenig  mehr  zerstreat.  In  der  Nähe  des  Vas  deferens  in 
welches  sie  einmänden  nachdem  sich  mehrere  von  ihnen  vereinigt  haben,  sind  sie  oft 
sinös  ausgeweitert,  aber  aach  diese  Sinas  haben  eigene  MTVnde  (Vgl.  Fig.  2ö). 

Das  Vas  deferens  ist  natärlich  dorsal  von  den  weiblichen  Geschlechtswegen  gelegen. 
Sein  Ursprung  vom  medianen  Blastemstrange  ist  schon  oben  erwähnt,  in  völlig  entwickeltem 
Zastande  aber  ist  sein  Verlauf  stark  gewanden,  ja  man  könnte  es  sogar  zasammengeknäaelt 
nennen.  Seine  Wand  besteht  aas  einer  einfachen  Zellenlage  es  ist  anfangs  ziemlich  dick 
and  protoplasmatisch  (Vgl.  Fig.  2.5),  mit  zanehmender  Fntwicklang  aber  werden  die  Zellen 
platter,  so  dass  sie  nar  eine  straktarlose  Membran  mit  eingeschalteten  Kernen  aasmachen. 
Die  Ubereinstimmung  mit  den  Vasa  efferentia  wiial  dann  grösser,  das  Lumen  der  letzteren 
ist  doch  immer  enger  and  ihre  Wand  diinner.  In  älteren  Proglottiden  pflegt  das  Vas 
deferens  von  Sperma  prall  gefiillt  and  dadarch  aach  dilatirt  za  sein.  Das  Vas  (hderens 
öffnet  sich  in  eine  grosse  Vesica  seminalis.  Diese  ist  birnenförmig  and  nicht  ganz  trans- 
versal  sondern  mit  ihrem  grösseren,  iiaieren  Ende  vorwärts  and  ventralwärts  gekrämmt. 


J Vgl.  Fig.  29. 
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llir  pcTipluM-isclier  Tcil  iimsdiHcsst  don  l*onia  und  fiin^iert  also  auch  als  PcMiissclioido. 
Sowohl  diosor  dVil  als  der  Penis,  dio  Vagina  und  d('r  .Siniis  ^onitalis  lio^on  an  der  von- 
tralon  Soito  dos  ‘jrössoron  GofiVss-stannnos.  Die  innon^  FliVcho  dor  Sanionblaso  wird  von 
oinoin  oinfachon,  abor  bobon  (^ylinderopitbel  (Fig.  33)  ansgekleidot.  Dio  in  das  Blason- 
Imnon  bineinragondon  Zcdlcnenden  sind  ein  Avonig  dickor  und  abgorundet.  In  diosom 
'IVil  dor  Zollon  liogon  aucb  die  grossen,  rundlicbon  Kerne,  dio  jo  einon  gblnzendon  Nucleolus 
oinscbliosson.  Das  Protoplasina  scbeint  foinkörnig.  Dio  Zollon  nebinon  gegon  dio  Miindung 
an  Hobo  ab  und  geben  scbliosslicb  iin  äusseren,  als  Penisscbeide  fungironden  Teil  in  ein 
dOnnes,  oinfacbos  Pflasterepitbol  Tibor.  Untor  den  Ejiitbelzellen  der  Samenblase  bndet  sicb 
cine  rocbt  dicke  Membran,  die  sicb  wie  muskulöse  Substan/  färbt  und  wabrscbeinlicb 
kontraktil  ist.  Ausserbalb  dieser  Membran  liegen  Kerne  und  Zellen  von  parencbyrnatöser 
Natur.  Aucb  die  Membran  nirnmt  gegen  die  Penisscbeide  an  Dicke  ab.  Das  bobe 
Cylinderepitbel  hat  ohne,  Zweifel  eine  secretorische  Function  und  sein  Sekret  steht  in 
Beziehung  ?a\  den  Sperrnatozoen,  deren  Bewegungen  es  erleichtert. 

Der  Penis  ist  kurz  und  cylindrisch  und  zeigt  keine  Bewaftnung,  sondern  ist  ganz 
glatt.  Ini  Rubezustande  ist  er  in  die  Samenblase  hineingestillpt  und  seine  in  dieser  Lage 
äussere  Fläche  Avird  von  einer  Fortsetzung  des  Pflasterepitbeles  der  Penisscbeide  bekleidet. 
Bei  der  Hervorstiilpung  wird  naturlich  diese  Fläche  die  innere,  die  das  Lumen  des  Robres 
umschliesst,  und  die  jetzige  Aussenseite  geht  in  eine  den  Sinus  genitalis  auskleidende 
Fortsetzung  der  Orenzinembran  iiber.  Die  Hauptrnasse  der  Peniswand  besteht  aus  spindel- 
förmigen  Muskelzellen,  die  vom  Parenchym  stammen.  Diese  Zellen,  die  mit  Kernen  ver- 
sehen  sind,  haben  ihre  Längsachse  naturlich  mit  derjenige  des  Penis’  paralell.  Ausserdern 
trifft  man  mehr  herausdifferenzierte,  ganz  typische  Muskelfasern  derselben  Richtung. 

Der  Sinus  genifalis  (Vgl.  Fig.  30)  ist  eine  ziernlich  enge  Einbuchtung,  die  von  einer 
Eortsetzung  der  Grenzmembran,  die  sicb  auch  zum  Penis  und  in  die  Vagina  ausdehnt, 
ausgekleidet  ist.  In  der  Umgegend  des  Sinus’  genitalis  breitet  sicb  im  Parenchym  eine 
beträchtliche  Zellenmasse  aus.  Die  Zellen  aus  welchen  sie  besteht  sind  mehr  oder  weniger 
spindelförmig  und  radial  gestreckt.  Ibre  proximalen  oder  inneren  Enden  sind  abgerundet, 
die  distalen  aber  sind  zu  einem  Ausläufer,  der  dem  Ausfuhrungsgang  einer  Drusenzelle 
ähnelt,  ausgezogen.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Sinus’  sind  sie  mehrschichtig  angeordnet 
gegen  die  Seiten  Averden  sie  aber  mir  einschichtig  man  kann  sie  doch  von  den  Matrix- 
zellen  der  Grenzmembran  unterscheiden,  sie  haben  daher  eine  von  diesen  verschiedene 
Function  und  zwar  sind  sie  Driisenzellen.  In  eben  besprochener  Zellenmasse  sieht  man 
feine  Muskelfasern,  die  radiär  gestreckt  sind.  Ein  Teil  von  ibnen  häften  mit  ihren  distalen 
Enden  an  der  Grenzmembran  in  der  LTngegend  vom  Sinus  genitalis,  ein  anderer  Teil  an 
der  Grenzmembran  des  Sinus’  genitalis  selbst  an.  Die  proximalen  Enden  sind  im  Paren- 
chym befestigt.  Die  ersten  von  diesen  Fasern  bilden  bei  ihrer  Kontraktion  eine  Grube 
ringsum  den  Sinus,  die  anderen  erAveitern  das  Lumen  desselben. 

Die  Angaben  von  van  Beneden  uber  die  männlicben  Genitalia  dieses  Wurmes  sind 
sehr  spärlich  und  mangelhaft.  Er  spricht  nur  vom  Penis  »et  la  poche  qui  le  loge»‘ 
(d.  h.  die  Samenblase)  und  an  seinen  Fig.  (PI.  XVIII)  sieht  man  nur  diese  beiden  Organe 
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und  (lic  Testcs.  Audi  Olsson  sa^t  sehr  weiiig  oder  beiiiahe  gar  nichts  davoii/  weslialb 
olien  gegebeiie  ausfiihrliclie  liescbreibung  vielleicbt  nidit  ganz  unvvillkomrncn  sein  mag. 

Die  Aiilagc  des  Ovaviums  ist  schon  erwälmt.  Die  Blasterainasse  wächst  mid  biidet 
sich  eine  Tunica  propria,  behrdt  aber  ihren  Plats  am  Hinterrande  der  Proglottis.  Die  Form 
des  fertigen  Ovariums  ist  die  gewöhnliche  bei  den  Cestoden.  Es  ist  gelappt  und  die 
liappen  sind  kurz  und  dick.  Man  kann  auch  bei  dieser  Art  zwei  seitliche  Hälften  unter- 
scheiden,  die  median  vereinigt  sind.  Die  Keimzellen,  die  als  ganz  reif  rnehr  als  die 
doppelte  (jrösse  der  jungen  besitzen,  sind  wegen  des  Druckes  polygonal.  Das  Protoplasma 
wird  bei  den  älteren  mehr  körnerig  und  färbt  sich  nicht  so  gut  wie  bei  den  jungen,  un- 
reifen.  Die  central  gelegenen  Zellen  entwiekeln  sich  eher  als  die  mehr  peripherischen. 
Die  Kerne  sind  rund  und  zeigen  einen  rundlichen  Nucleolus. 

Die  Vagina  rniindet  in  den  Sinus  genitalis,  dessen  Grenzmembran  sich  in  ihr  End- 
sttick  hinein  fortsetzt.  Der  andere  Teil  biidet  sich  vom  schon  erwähnten  Blastemstrange 
und  ist  anfänglich  ganz  solid,  binnen  kurzer  Zeit  aber  sieht  man,  dass  an  der  Ventralseite 
die  Zellen  sich  trennen  und  um  ein  Lumen  ordnen.  Die  Zellen  dorsalwärts  von  der 
neugebildeten  Vagina  bilden  noch  eine  Zeit  lang  eine  kompakte  Masse,  die  zum  kunftigen 
Uterus  wird.  Die  Zellen,  die  die  Vagina  bilden,  liegen  in  einer  einfachen  Schicht.  Sie 
sind  anfangs  recht  hoch,  werden  später  doch  kurzer  und  somit  die  Wand  dunner,  obgleich 
nie  in  so  hohern  Grade  wie  beim  Vas  deferens.  Später  tritt  eine  Zellenreduktion  in  der 
Vaginalwand  ein,  so  dass  man  in  derselben  keine  Zellen  und  keine  Kerne  mehr  wahr- 
nehmen  kann.  Sie  besteht  jetzt  aus  einer  einfachen,  beinahe  strukturlosen  Membran,  die 
der  äusseren  Grenzmembran  sehr  ähnelt.  Ohne  Zweifel  hat  diese  auch,  entweder  phjdo- 
genetisch  oder  ontogenetisch,  eine  derartige  Umwandlung  erlitten,  so  dass  die  homogene 
Hauptschicht  einem  ehemaligen  Epithel  entspricht,  denn,  dass  die  diinne,  lichtbrechende 
Membran  unter  dieser  mit  der  Basalmembran  unter  dem  Epithel  bei  den  Turbellarien 
homolog  ist,  scheint  sehr  wahrscheinlich,  da  sowohl  eigene  Strukturverhältnisse  wie  die 
Anordnung  der  Fasern  bei  beiden  ganz  ähnlich  sind.  Ein  nicht  all  zu  dunner  Schnitt 
durch  eine  Turbellarie  giebt  auch  ein  dem  Cestodenquerschnitte  recht  ähidiches  Bild,  da 
die  Zellenelernente  nicht  deutlieh  aufzufassen  sind.  Man  sieht  nämlich  dann  die  Epithel- 
schicht  als  eine  zieralich  homogene  Schicht  der  Cestodengrenzmernbran  ähnlich,  sie  ist  aber 
als  mehr  protoplasmatisch  stärker  gefärbt.  Unter  beiden  trifft  man  ja  doch  eine  ähidiche, 
dunnere,  lichtbrechende  Membran  mit  Fasern.  Was  ausserhalb  dieser  beiden  homologen 
Membranen  liegt,  mag  wohl  dann  auch  als  homolog  betrachtet  werden.  Nachdem  die 
Umwandlung  schon  stattgefunden  hat,  entsteht  eine  sekundäre  Matrixlage,  die  die  Rege- 
neration der  Grenzmembran  besorgt  (und  dazu  Absorptionsorgan  ist).  ^ — Der  Verlauf  der 


* Entozoa  iaktt.  hos  Skand  hafsfiskar.  Lunds  Univ.  Ärsskr.  T.  3,  )).  51 — 52. 

- Ich  raöchte  auch  hier  eine  Vergleichung  mit  der  Amphilina  versuchen.  Salensky'  envälint  bei  dieseni  Wurin 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  24,  p.  291 — 342)  eine  »Cuticularschicht»,  eine  »llautschiclit»,  eine  »Körnerscliiclit'> 
und  eine  »Driisenschiolit».  Es  scheint  iiiir  nicht  unwalirscheinlicli,  dass  die  zwei  ei-steu  von  diesen  mit  der  »Grenz- 
membran» ubriger  Cestoden  homolog  sind  und  die  zwei  andereii  mit  der  TVlatrixlage  derselben  naeh  der  Struktur 
zu  urteilen.  Fig.  8 Taf.  XXIX  ist  möglicherweise  von  einem  schräg  getrollenen  Schnitte,  aber  die  Kerne  liegen 
doch  so  deutlicli  in  der  »Hautschicht»,  dass  wenn,  wie  ich  glaubi;,  die  »Hautschicht»  mit  der  Grenzmembran 
homolog  ist,  sie  eine  Zwischenform  zwischen  Turbellarien  und  parasitischen  Flatyhelmintheu  in  dieser  llinsicht 
sein  muss,  da  sie  Kerne  in  der  Grenzmembran  luhrt, 
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Va<rina  ist  heinalie  ^an/-  gerade,  seitdcMii  sio  von  dor  inar^inalon  Mimduri^  /ur  Medianohono 
gokommoii  ist  und  sicli  luudi  liiiitoM  goliogoii  liat,  und  sio  wird  also  iiio,  wio  das  V'as 
dotorons,  in  iVltoron  Stadion  gownndon.  Ani  lIintorond(!  dor  l^-t^glottis  innss  sio  dooli  sicli 
dorsalwilrts  hiogon  nin  dio  uiodiano  Partio  dos  Ovarinins  /n  passieron,  krnmint  si(di  dooli 
hald  wiodor  vontralwiVrts  nnd  nirnint  don  kur/on  Koinigang  anf.  llinter  dom  Ovarinm  in  dor 
ventralon  Bncht  troton  ancli  dio  Dottorgärigo  hin/n  nnd  nach  dor  Voroinignrig  mit  dieson 
neunt  man  dio  Fortsot/nng  der  Vagina  hossor  Eileitor  odor  Anfang  dos  Utorns’.  Dioser 
maolit  molirero  Sclilingen  hintor  dem  Ovarinm,  die  von  oiner  hosondors  wold  ontwickolton 
Schalondrnso  nmgebon  sind.  Am  liintoron  Uaiido  der  Proglottis  biegt  dieser  Gang  wiodor 
dorsahvilrts  iibcr  das  Ovarinm  um  und  geht  in  don  oigentliclien  Uterus  ubor.  Die 
\bigina  fand  ich  oft  von  ihrer  Miindung  bis  /um  Ovarinm  von  Sperma  erfilllt.  Die  Keiiri- 
/ellen  werden  also  sogleich  an  der  Vereinigung  des  Keimganges  mit  der  Vagina  befruchtet. 
Sie  gleiten  dann  weiter  nach  hinten  und  wenn  sie  die  Mimdungen  der  Dottergänge  passieren, 
werden  sie  mit  einem  Beleg  von  Dotterkörnehon  versehen.  Bisweilen  sieht  man  sehr  schön 
auf  Präparaten,  wie  sich  die  glän/enden  Dotterkörnchen  in  einer  einfachen  Lage  um  die 
grossen  Ei/ellen  legen.  Die  Eier  werden  darauf  von  Schalen  urngeben,  die  zuerst  weiss 
sind,  aber  ira  Tagoslichte  dunkler  werden,  wie  oben  geschrieben  ist. 

Die  Blastemzellen,  die  die  f/terus-anlage  ausmachen,  liegen  recht  lange  Zeit  kompakt 
an  einander  und  das  Lumen  entsteht  hier  später  als  dasjenige  der  Vagina.  Urspriinglich 
ist  der  Uterus  röhrenförmig'  und  gerade.  Er  liegt  dann  median  zwischen  der  Vagina  und 
dem  Vas  deferens,  dorsalwärts  von  den  ersten,  ventralwärts  vom  letzteren.  Allmälig  wird 
er  aber  erweitert,  indem  unregelmässige  Aussackungen  entstehen,  die  schliesslich  beinahe 
die  ganze  Proglottis  einnehmen  und  alle  anderen  Organe  zur  Seite  schieben  und  zusarnmen- 
driicken.  Diess  gilt  vom  prmovarialen  Teile,  denn  der  postovarialen  bleibt  immer  eng 
und  röhrenförmig.  Sein  Bau  stimmt  auch  mehr  mit  demjenigen  der  Vagina  uberein. 
Seine  Wand  besteht  also  aus  einer  Zellenlage  mit  undeutlichen  Grenzen.  Die  Wand  des 
eigentlichen  oder  praeovarialen  Uterus’  dagegen  ist  von  einer  mehr  oder  weniger  dicken 
Membran  gebiidet,  an  deren  Aussenseite  Zellen  liegen.  Diese,  die  von  den  Blastemzellen 
der  Anlage  stammen,  sind  einschichtig  und  habon  ihre  unregelmässige  Form  behalten. 
Sie  sind  epithelial  geordnet  und  nieist  radial  gestreckt.  Ihre  Funetion  ist  das  umgebende 
Gewebc  zu  resorbiren  und  dem  sich  erweiternden  Uterus  Platz  zu  bereiten. 

Die  Schalen di-iise  ist  hier  verhältnissmässig  grösser  und  besser  entwickelt  als  bei 
irgend  welcher  anderen  Form.  Sie  ist  ein  Komplex  einzelliger  Drusen,  die  strahlenförmig 
um  den  Eileiter  gruppirt  sind.  Die  oinzelnen  Drusenzellen  sind  sehr  gross,  spindelförmig 
oder  länglich  birnenförmig  mit  einem  langen  und  sehr  groben  Ausfiibrungsgange.  Die  Aus- 
fuhrungsgänge  miinden  jeder  fur  sich  oder  zu  Biindeln  verenigt  in  die  Schlingen  des 
Eileiters.  Das  Protoplasma  ist  feinkörnig  und  die  runden  Kerne  reich  an  Kromatin.  Aus 
der  gegebenen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  die  Schalendriise  beiin  Tetrarhynchus  tetra- 
bothrius  von  einem  sehr  eigenartigen  Typus  ist.  Sie  ähnelt  weder  demselben  Organe  bei 
den  Tmniaden,  wo  es  meist  ein  kugelförmiges,  gedrungenes  Aussehen  hat  und  aus  viel 
kleineren  Zollen,  die  auch  nicht  so  zahlreich  sind,  besteht,  noch  der  dichten  Masse  mit 
eigener  Tunica  propria  beim  Ptychobothrium  oder  Abothrium.  Grösser  ist  die  Uberein- 
stimmung  mit  den  Verhältnissen  bei  gewissen  Tetrabothriden  nach  der  grossen  und  schönen 
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Arbeit  von  Zschokke,  ^ alier  nicht  einmal  hier  sind  die  Zellen  so  i[yross  und  die  Aus- 
trdiruiifjs^änije  so  laii"  oder  die  Anordnun*»'  so  weniff  iredrunefen. 

“O  (j  O o OOO 

Die  JJotterstöcke  treten  ani  spiltesten  von  den  grossen  Geschlechtsdriisen  auf.  Sie 
geliören  dem  Kindenparenchyin,  das  sie  aucli  ringsum  die  ganze  Proglottis  aufnehnien. 
In  iliren  frCdiesten  Stadien  sind  sie  Haufen  von  Blastemzellen  ohne  deutliche  Grenzen 
gegen  das  Parenehym.  Sjiäter  biidet  sich  eine  Tunica  propria  und  die  Zellen  schliessen 
sieh  enger  zusanunen.  Die  Dotterzellen  illmeln  den  jungen  Keimzellen,  sie  sind  aber  kleiner. 
Ihre  Kerne  sind  verhältnissmässig  gross  und  enthalten  viel  Kromatin.  Schliesslich  zerfallen 
die  Zellen  in  glänzende  Dotterkörnchen,  die  durch  die  Dottergänge  zu  den  Eiern  befördert 
werden.  Die  Dottergänge  haben  eigene  Wände,  die  in  die  Tunica  propria  der  Follikel 
direkt  iibergehen.  Sie  ähneln  in  ihrern  Bau  nicht  wenig  den  Vasa  efferentia,  da  die  Wände 
aus  einer  strukturlosen  Membran  mit  zerstreuten  Kernen  bestehen.  Die  Ausfuhrungsgänge 
der  verschiedenen  Follikel  verbinden  sich  mit  einander  und  bilden  ein  Netz  im  Rinden- 
parenchym,  Allmälig  vereinigen  sich  doch  alle  kleineren  GSnge  zu  zweien,  einen  vorderen 
und  einen  hinteren,  die  an  der  schon  envähnten  Stelle  mit  der  Fortsetzung  der  Vagina 
zusammentreffen.  Diese  Hauptgänge  sind  natiirlich  gröber  als  die  Dotterkapillären  im 
Rindenparenchym,  liaben  aber  denselben  Bau. 

’ Rech.  sur  la  Structure  anat.  et  histol.  des  Cestodes.  Vgl.  z.  H.  Tetrabotlirium  crispum  Fig.  123  u. 
126  u.  a. 


K()N(5L.  SV,  VKT.  AKA  DKM 1 KNS  IIANDUNOAH. 


HANI).  24.  N;0  6. 


10.") 


Figuren  erklänniii,’. 


TAF.  T. 

Fis?.  1.  Jiothrio('epIi(tlus  pniwtatns  voni  Cottus  bubalis:  Quersclniitte  (bircli  deii  Scolex,  das  Nervciisystem  in  ver- 
schiedeueii  Phasen  zeif^nnd  (a — f).  Ilalbsclieinatiscli ; 

a)  vier  priccerebrale  Nerveiistäunue,  die  bei 

b)  zu  zweien  zusammengeschmolzeu  sind. 

c)  »Geliirnhof». 

d)  Die  Hauptnervenstämme  hinter  dem  Geliirnhof. 

e)  Die  beiden  Bothriennerven  jeder  Seite  gehen  ab. 

f)  Jederseits  zwei  quergeschnittene  Bothriennerven  und  der  Nerveustamm.  (d.  Dorsalseite,  v.  Ventralseite). 
Fig.  2.  Bothriocephalns  punctatns  voni  Cottus  bubalis:  Vertikaler  Längsschnitt  den  Penis  (p)  und  die  Vagina  (v) 

zeigend.  Sublimattixirung  und  Hiematoxylinfärbung.  Hartn.vck.  (e)  Epithel,  (cb)  Cirrusbeutel, 

(sg)  Sinus  genitalis. 

Fig.  .3.  Abothrium  rwjosum;  der  Basalteil  des  Penisapparates  auf  einem  horizontalen  Längsschnitte,  die  abgerissenen 
Cirkulärfasern  des  Penis  ragen  in  das  Lumen  hinein.  Sublimatfixirung  und  Haematoxylinfärbung. 
H.vrtnack.  (vd)  Vas  deferens,  (p)  Penis,  (cb)  Cirrusbeutel,  (e)  Epithel. 

Fig.  4 a.  Abothrium  rugosnui;  Testes  (t)  mit  Vasa  efferentia  (ve)  auf  einem  horizontalen  Längsschnitte.  Beliandlnng 
u.  Vergrösserung  wie  im  vorigen  Falle. 

Fig.  4 b.  Abothrium  rmjosum:  Unreife  Eier  nach  Fixirung  mit  Krom-osmium-essigsäure  und  Fuohsinfärbung. 
Hartnack. 

Fig.  b.  Abothrium  mgosum:  Kalkkörperchen  in  verschiedenen  Eutwicklungsstadien.  Sublimatlixirung  u.  Haema- 
toxylinfärbung. Hartnack. 

Fig.  0.  Ptychobothrium  belones:  Grenzmembran  (gm)  mit  Matrixzellen  (mz),  a)  voni  Scolex,  Ii)  von  der  Stroliila, 
auf  einem  Querschnitte  hergestellt  nach  Sublimatlixirung  u.  Haematoxylinfärlning.  Hartnacik. 

Fig.  7.  Pti/chobothrium  belones:  Längsuerveiistanira  auf  einem  vertikalen  Längsschnitte.  Behandlung  u.  Ver- 
grösseruiig  wie  im  vorigen.  (nlz)  Neurilernma,  (gz)  Gaiiglienzellen. 

Fig.  8.  Ptgchoboth.rinm  belones;  Eine  Partie  von  der  Schalendruse  auf  einem  Querschnitte.  Behandlung  ii.  Ver- 
grösserung wie  im  vorigen. 

Fig.  9.  Ptychobothrium  belones:  Ein  medianer  Längsschnitt,  halbscheniatisch.  j Hartnack.  (p)  Penis,  (sg)  Sinus 
genitalis,  (um)  Uterusmundung,  (u)  Uterus,  (v)  Vagina,  (ov)  Ovarium,  (d)  Dotterstöcke,  (dg)  Dotter- 
gang,  (sd)  Schalendruse. 

Fig.  10.  Ptychobothrium  belones;  Querschnitt  durch  das  Hinterende  einer  Proglottis.  — Hartnack.  (t)  Testes, 
(g  und  k)  Gefässe,  iibrigens  wie  beim  vorigen. 

Fig.  11.  Tetrnrhynchus  tetrabothrius ; Grenzniembran  (gm)  und  Matrixzellen  (inz)  in  einer  sehr  jiingmi  Proglottis. 
Sublimattixirung  u.  Fuchsinfärbuug.  ^ Hahtsack. 

Fig.  12.  Tetrarhynchns  tetrabothrius : Uiidifferenziertes  Blastemgewebc  in  einer  sehr  jungen  Proglottis.  Snbliniat- 

tixirung  u.  Haematoxylinfärbung.  Hartnack,  mit  ansgezogenen  Tubus.  (k)  Kerne. 

Fig.  13.  7'etrarhunchns  tetrabothrius:  »liiesenzellen».  Behandlung  wie  im  vorigen. 

^ s ö r VIII  Skibert. 
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lOH 
Fig.  14. 

Fig.  15. 
Fig.  K). 
Fig.  17. 
Fig.  18. 

Fig.  19. 

Fig.  2(  t. 

Fig.  21. 
Fig.  22. 

Fig.  23. 
Fig.  24. 

Fig.  25. 
Fig.  2ti. 

Fig.  27. 
Fig.  28  u. 

Fig.  28  b 
Fig.  29. 

Fig.  30. 

Fig.  31. 

Fig.  32. 

Fig.  33. 


EINAK  LÖNNIIEUG,  ANATOMKSCIIE  8TU0IKN  UHER  SKAN01NAV18C1IK  CKSTODEN. 

'ralrarliiiiichiiH  tetraöolhriiis;  Fiidsliick  der  lliisselsclieidf;  mit  driiseiiartigeii  Zelbai  (d/,).  Suhliinatiiximiig 
Ulld  Iliematoxyliiifärlmiig.  y Hartnack.  (k)  Riisselkolljcii,  (s)  Sclieidc,  (r)  Reiraktor,  (/,a)  zwiebel- 
lormige  Aiiscliwelluiig. 

Tetrarhi/nclins  letrabothrms : Ende  eiiies  Riisselkollieu  mit  Retraktoreii  iiaeh  Fuelisiiilarbuiig.  ^ 11artnac:k. 

(rn)  Muskel,  (gm)  firenzmembrau,  (k)  Riisselkolbeii. 

TetrarlniHclins  tatrabothrins:  Pflastercjdthel  (ez)  vom  Lumen  eiiies  Riisselkolbeii  mit  1’ikrokarmiii  gefärbt. 
i iiauinack.  Miiskellamelleii. 

VIII  Skikeht.  ^ ^ 

Tetrarhi/nchns  tetrabolhrins:  Quergestreifte  Muskel  von  den  Riisselkolbeii  mit  Kalilauge  (a)  und  Krom- 

. 1 1 1 >,  Hartnack. 

saure  (b)  behaiulelt. ^ — 

' ' VIII  Seibert. 

Tttrarhynclius  tetrabothriiis:  Längssclinitt  durcli  die  Riisselscheideiiwand  (svv)  und  ihre  umgebeiideu 
Faserii  (f)  uiid  Zellen  (fz).  ' 


TAF.  II. 


Tetrarhi/ncbus  telrabothrins : tiuerschnitt  durch  den  8eolex  mit  Pikrokarmin  gefärbt.  -j  Hartnack. 
(gm)  Greiizmembran,  (mz)  Matrixzelleii,  (Im)  Längsmuskel,  (p)  Parenehym,  (rs)  Riisselscheide,  (kn) 
Kolbennerven,  (re)  Retraktor,  (r)  Riissel,  (lin)  Hauptnerveiistamm,  (rz)  Riesenzellen. 

Tetrarbynchus  tetrabotbrins:  Gehirukommissur.  Subliiiiattixiriing  u.  Iliematoxylinfärbiiiig.  v 11art'N.U'K. 
(vn)  Vordere  Nerven,  (kom)  Kommissur,  (kn)  Kolbennerven,  (lin)  Hauptiierveii,  (gz)  Ganglienzellen. 
(J)as  Bild  ist  niclit  ganz  gelungen,  indem  die  liistologische  Struktur  iiicht  gut  liervortritt). 
Tetrarhynebus  tetrabotbrins:  Ein  Querschnitt  dieser  Kommissur  auf  einem  Sagittalsclinitte  durch  den 
Scolex.  Beliandlung  wie  im  vorigen.  Hartnack.  (kom)  Gebirnkomraissuren,  (gz)  Ganglienzellen. 
Tetrarbynchns  tetrabotbrins : Vertikaler  Längssclinitt  an  der  einen  Seite  der  Geliirnkommissur,  die  Nerven- 
stämine  zeigend.  Beliandlung  und  Vergrösserung  wie  im  vorigen.  (lin)  Ilauptuerven,  (vn)  Vordere 
Nerven,  (nlz)  Neurilemma. 

Tetrarhynebus  tetrabotbrins:  Ganglienzellen  mit  Pikrokarmin  gefärbt.  vnf  ^EmERT 

Tetrarbynehus  tetrabotbrins:  Hodeii  auf  einem  horizontalen  mit  Pikrokarmin  gefärbten  Längssclinitte. 
^ Hartnack,  mit  aiisgezogeneii  Tubus.  (sp)  Spermatoeyten,  (spni)  Morulaälinliche  Bälle  von  ge- 
furcliten  Spermatoeyten. 

Tetrarbynebns  tetinibotbrins : Vasa  effereiitia  (ve)  uiid  Vas  deferens  (vd)  nicht  völlig  eiitwickelt  auf  einem 
mit  Pikrokarmin  gefärbten  Ilorizoiitalschnitte.  ^ hartkack. 

Tetrarbynebns  tetrabotbrins:  Gefässmiinduugen  (gfm)  in  der  Strobila  auf  einem  Horizontalschnitte. 
Sublimatfixiriing  und  Pikrokarmiiifärbiing.  (gf)  Gefäss,  (gm)  Grenzmembran,  (mz)  Matrixzelleii,  (d) 


Dotterstock. 

Tetrarhynebus  tetrabotbrins : Keimzelleii  vom  Ovarium,  mit  Pikrokarmin  gefärbt.  viå  seirerV 

7'etrarbynchns  tetrabotbrins:  Myoblasten  zu  dorsiventralen  Muskeln  von  einem  Querscli nitte  nacli  Subli- 
niatnxirung  u.  Jiicmatoxynnlarbung.  ym  SEniVuT 

Kernlialtende  Muskelfaser  aiis  dem  Scolex. 

Tetrarbynebns  tetrabotbrins:  (iuersclinitt  durch  das  Vas  deferens  (vd),  die  Uteriisanlage  (u)  (von  Blastem- 
zellen)  und  die  Vagina  (v).  Behaiidlung  wie  im  vorigen.  i Hartnack. 

Tetrarbynebns  tetrabotbrins:  Siiius  geiiitalis  (sg)  auf  einem  mit  Pikrokarmin  gefärbten  tiiierschnitte. 
(]))  Peiiis,  (v)  Vagina,  (Im)  Haiitmuskel. 

Tetrariayncbns  tetrabotbrins:  Die  Schalendriise  (sd)  von  einem  mit  lIa;matoxylin  gefärbten  Horizontal- 
schnitte. - Hartnack.  (od)  Ovidiict. 

X im 

Tetrarbynebns  tetrabotbrins:  Vertikaler  Längssclinitt,  die  Gesehleehtsorgane  zeigend.  Schematisch.  (v) 
\bigina,  (ov)  Ovarium,  (d)  Dotterstöcke,  (dg)  Dottergänge,  (sd)  Schalendriise,  (u)  Uterus,  (t)  4'estes 
und  (vd)  Vas  deferens. 

'Tetrarbynebns  tetrabotbrins:  Epithel  von  der  Vesiea  seniinalis  von  einem  mit  Pikrokarmin  gefii.rbtcn 
Horizontalschnitte. 
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Fif'.  .‘>4.  unm  inilssig  koiitraliiri,  voii  der  v(!iitnilen  Seite  ffeRclieii.  Nat.  (irösBC. 

Fiff.  .‘{.5.  Derselbc  in  Tjigulaiilinlichem  Stadium.  Nat.  (irösse. 

Fig.  ;5(i.  l)ersell)e  in  völlig  lierausgestrecktcm  Stadinm,  von  der  Ventralscib;  gcsclien.  Nat.  Grösse. 

Fig.  ;J7.  Derselbe,  j unges  l'ier.  Nat.  Grösse. 

Fig.  .‘?8.  Derselbe,  jnnges  Tier  mit  den  Anlagen  der  Gesclileehtsorgane.  In  toto  mit  Boraxkarniin  gefärbt.  Zweiinal 


Fig. 


Fig. 


Fisr. 


Fig. 


Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 


vergrössert. 

39.  Derselbe,  ein  liingsgeschnittenes  Gefäss  mit  den  grossen  VVimpern  (w)  und  ihrer  Matrix  (mw). 

Hartnaok.  In  Perenyi’s  Fliissigkeit  geliärtct.  (pk)  Parcnchymkcrn  in  einem  Maschenknoten  von 
Protoplasma  umgeben. 

40.  Derselbe,  ein  quergeschnittenes  kleineres  Gefäss  mit  Wimpern  (nicht  ganz  so  gnt  tixirt).  IIartnack. 

Bezeiclinung  wie  im  vorigen. 

41.  Derselbe,  ein  Stachelchen  (st)  mit  Muskeln  (sm),  Grenzraembran  (g)  und  Matrixzellen.  y Hartnack. 

In  Sublimatlösnng  fixirt. 

42.  Derselbe,  oberes  Ende  des  Penisapparates.  y IIartnack.  In  Sublimatlösnng  tixirt.  (de)  Dnetus 

ejacnlatorius,  (cm)  muskulöse  Wand  des  Penisapparate.s,  (e)  \vimj)erndes  Epithel,  (sp)  Spermatozocn. 

43.  Derselbe,  Miindung  des  Penisapparates.  y Hartnack.  In  Sublimatlösnng  tixirt.  (sp)  Spermatozoen, 

(p)  Penispapille,  (g)  Grenzmerabran,  (mz)  Kerne  der  Matri.xzellen. 

44.  Derselbe,  oberes  Ende  des  Vas’  deferens  (vd)  mit  Vasa  efferentia  (ve). 

45.  Derselbe,  reife  Keimzellen  (a),  Priraordialeizellen  (b),  Hartnack.  In  Sublimatlösnng  tixirt. 

4B  (a  u.  b).  Derselbe,  verschieden  gestaltete  Ganglienzellen.  — ^ Hartnack.  In  Sublimatlösnng  tixirt. 
47.  Derselbe,  schiefer  Schnitt  durch  eine  Uterusschlinge  mit  wimperndem  Epithel  (e)  an  der  Stelle,  wo 
die  »pumpenden»  Muskel  (m)  befestigt  sind,  welche  dem  >^Schluckapparat>  (Pintner)  anderer  Cestoden 
entsprechen.  Hartnack.  In  Perenyi’s  Fliissigkeit  gehärtet. 


Alle  abgebildeten  Schnittbilder  vom  Amphiptyches  sind  von  Querschnitten  genommen  und  alle  diese 
Präparate  waren  mit  Boraxkarrain  tingirt.  Figg.  38,  41,  42,  45,  47  und  48  waren  auch  rait  Bleu  de  Lyon 
nachgefärbt. 

Alle  Bilder  sind  mit  Hulfe  der  Abbe’schen  Camera  clara  gezeichnet  und  auf  derselben  Hölie  wie  der 
Mikroskoptiscli. 
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Verzeiclmiss  der  wiclitiiisteii  beinitzteii  Litteratur. 

P.  J.  van  Bknedkn:  Rech.  sur  les  Vers.  Cestoules  Méin.  de  1’Acad.  Roy.  de  Rek'.  T.  2T).  Rmxelles  1850. 

V o , 


» » 

» Méin.  sur  les  Vers.  iiitestiiiiiux.  Coiiipt.  Rend.  T’.  2.  Paris  18(51 

» » 

» & Hesse:  Rech.  sur  les  Bdellodes  et  les  Tréiuatodes  marins.  Mém.  de  1’Acad.  Rov.  de 

Di  ESI  NO : 

Belg.  T.  38.  Bruxelles  1863. 
Systema  liehninthum,  Wien  1850. 

» 

Rev.  der  Cephalocotvleen.  Abtli.  Param.,  Sitzuiigsher.  dm’  K.  Akad.  der  Wiss.,  Bd.  48. 
Wien  1863. 

RraIFONT: 

Rech.  sur  1’appareil  excréteur  des  Trématodes  et  Cestoules,  Bull.  de  1’Acad.  Roy.  de  Bidg. 
2 me  T.  49. 

Lang  : 

IJnters.  zur  vergl.  Anat  u.  Histol.  des  Nervensystems  der  Plathelminthes,  Mittheil.  aus  der 
zool.  Stat.  zu  Neapel.  Bd.  2.  Leipzig  1881. 

R.  JjEIK^KART; 

Die  Menschliche  Parasiten,  zweite  Auflage.  Leipzig  1879 — 

» » 

Archigetes  Sieboldi,  eine  geschlechtsreife  Cestodenamme,  Zeitschr.  fiir  wiss.  Zool.  Bd.  30 
Suppl. 

Lönnberg : 

Bidrag  till  kännedomen  om  i Sverige  förekommande  Cestoder,  Bihang  till  K.  Vet.  Akad. 
Handlingar.  Bd.  14.  Stockholm  1889. 

» 

(jlier  eine  eigentumliche  Tetrarhynchidenlarve,  ibidem  Bd.  15.  Stockholm  1889. 

» 

Lber  Amphiptyches  Wagener  oder  Gyrocotyle  urna  Grube  A Wagener,  Biol.  l*'örcn.  I’'ör- 
handl.  Bd.  2.  Stockholm  1890. 

MoNIEZ: 

Mémoires  sur  les  Cestodes,  Preniiére  1’artie,  Travaux  de  1’inst.  zool.  de  Lille.  '1'.  3. 
Paris  1881. 

Montigeeu: 

Sul  sistema  nervoso  delP  Amphiptyches  urna  Grube  å Wagener,  zool.  Anzeigcr . 4"  302,  1889. 

» 

Gyrocotyle  Diesing.  — Ampliiptyches  Grube  A Wagener,  Atti  Real  Accad.  dci  Tjincei. 
Vol.  5,  1889. 

» 

Elcnco  degli  Elminti  studiati  a Wimereux  nella  primavera  del  1889,  Bull.  Scicntif  dc  la 
Erance  et  de  la  Belgiijue.  T.  22.  Paris  1890. 

Ni  EM  IG: 

Untersuch.  iiber  das  Nervensystem  der  Cestoden,  Arb.  aus  dmii  Zool.  lust.  der  Univ.  Wien. 
T.  7.  Wien  1888.  • 

OessoN: 

Entozoa  iakttagna  lios  Skandinav,  hafstiskar.  IjUiuIs  Dniv.  Årsskrift.  'P.  3 o.  4.  Lund 
1866  0.  t)7. 

Pintnek : 

Untersuch.  iiber  den  Bau  des  Bandwurink()r|)crs,  Arb.  aus  dem  Zool.  lust.  der  Univ.  Wien. 
Bd.  3.  Wien  1880. 

» 

Neuc  Untersuch.  iilier  den  Bau  des  Baiidwurmkiirpcrs,  ibidem  Bd.  12.  Wien  1889. 

» 

Neue  Beiträge  zur  Kenutniss  des  Bandwurmkörpcrs,  ibidem  Bd.  13.  Wimi  1890. 

SaI, ENSKY  : 

IJber  den  Bau  mid  die  Entwicklungsgesch.  der  Am])hilina  Wagn.  (Mouostomum  foliaeeum 
Ruu.).  Zeitschr.  fiir  wiss.  Zool.  '1'.  24.  Leipzig  1874. 

Sghmidt: 

Beitr.  zur  Kenutniss  der  Entwicklung  der  Gcschlcelitsorg.  ciniger  Ci^stmlmi.  Zeilsehr.  fiir 

Sfengek : 

wiss.  Zool.  Bd.  46.  Leipzig  1888. 

'Phc  Anatomy  of  Amphi|)tychcs  urna  (Grube  and  Wagener).  4’rans.  Iloy.  Soe.  \ ietoria. 
Melbourne  1889. 
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Waoknkh:  (’l)«*r  eiiieii  neiien  in  (ler  Chiinicni  monstrosa  »efundenen  Kiii{j[(;wei(lewunn,  Ainpliiptyclies  urna  (fiiune 
nml  Waornek.  Miillers  Arcli.  fiir  Anatoinie,  .lalir}?.  18.')2. 

ZsciiOKKE:  siir  la  Stnuduni  aiiat()ini(|ii(!  et  liist()l<)<'i(|iies  des  Cestodes.  (ieinive  1888. 

inndgens  verweisi!  ieli  aid'  dic;  vollständigen  Tjittcratiiran«(al)en  in  »Conipfnidimn  der  llelinintliolofcie» 
(l)is  1878)  nnd  »Naehtra"  dazn  (1878 — 8H)  von  O.  von  T.instow,  wie  aneli  anf  dic^jenifjen  in  der  IfAzerwälinten 
Arbeit  von  Zscmokkk. 
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v>  älireud  eiiics  Aufeiitlialtos  in  Finnmarken  an  der  Waldselifangstation  Sörvier,  umveit 
Tronisö,  im  Soinniei'  1890  ist  es  dem  Herrn  Cand.  phil.  L,  A.  Jägkuskiölt)  gelungen,  unter 
vielen  aiideren  scliönen  zoologischen  Objecten  zwei  interessante  Cestodenformen  aus  Wal- 
tisehen  zu  bekommen.  Diese  beiden  hat  er  niir  znm  Bearbeiteu  giitigst  iiberlassen  und 
icli  will  ihm  dafiir  hier  meiiien  besten  Dank  seiner  Gabe  aussprechen. 

Die  betreffenden  Wnrmer  starnmen  alle  beide  aus  dem  Darme  der  JJalcenoptera 
borealis  und  geliören  zweien  versehiedenen  Gattuiigen  an.  Der  eine  ist  ein  Botliriocephalus 
aber  Avie  wir  unten  tinden  werden,  biidet  er  ein  neues  Subgenus,  das  ich  mit  dem  Narnen 
Diplogonoporus  belegen  inöchte.  Der  andere  ist  ein  Tetrabotlirid,  dem  von  van  Bp:neden 
beschriebenen  Diplobothrium  nahe  verwandt. 


Genus  liotliriocephaliis  I^hemseh. 


Sub|);eiiiis  Diplogonoporus  inilii. 

Zwei  Gruppen  von  (Tesclilechtsorganen  in  jeder  Proglottis. 

Diplogonoporus  Balsenopterse  mihi. 

()l)gleicli  vvie  selion  obeii  aiigedeutet  ist  uiicl  wie  wir  uucli  s[)äter  findeii  werdeii, 
diese  Form  durch  die  Aiiordiiung  der  Geschlechtsorgaiie  als  Typus  oines  völlig  berech- 
tigteii  Subgeiius’  gelten  mag  uiid  von  den  waliren  Botliriocephalen  recht  viel  abweicbt, 
wollte  ich  sie  nieht  von  der  alten  Gattung  Bothriocephalus  ganz  und  gar  trennen, 
weil  sie  Bothrien  von  nonnalem  Ausseben  besitzt  und  wie  ich  sc‘lion  a.  a.  O.  mebrmals 
heiworgehoben  habe,  ist  ja  die  Gestalt  der  Bothrien  das  einzige  Merkmal,  das  die  ver- 
schiedenen  Species  dieser  Gattung  znsammenhält. 

Der  Scolex  des  betreffenden  Tieres  ist  verhältnissmässig  kleiii.  Der  eine  von  den 
beiden,  die  zu  meiner  Verfugiing  standen,  mass  etwa.  anderthalb  mm  in  der  Länge  und 
hatte  ungefähr  dieselbe  Höhe.  Der  andere  Scolex  war  ein  wenig  mehr  gestreckt,  mass 
aber,  da  er  kleinei’  war,  kanm  anderthalb  mm  in  der  Länge  nnd  nnr  1 mm  in  der  Höhe. 
Die  Bothrien  sind  typischer  Form  und  ihre  Lage  ist  natiirlieh  dorsiventral,  d.  h.  die 
spaltenförmige  Offnung  zwisehen  den  Bothrienblätteni  entsj)i'icht  je  einer  dorsalen  oder 
ventralen  Fläche  der  Strobila.  \h)rne  stelit  die  Bothrienritze  bei  allen  beiden  von  mir 
untersuchten  Scoleees  mehr  offen  als  hinten  (Vgl.  Fig.  2).  ^^de  ans  den  Angaben  iiber 
die  Dimensionen  des  Scolex’  hervorgeht,  sind  die  Bothrienblätter  verhältnissmässig  sehr 
hoch.  Betrachtet  man  den  Scolex  von  der  Seite  (Vgl.  Fig.  1),  so  erscheint  daher  sein 
Umriss  rundlich  oder  vielleicht  besser  kurz  iLombisch  mit  abgerundeten  Ecken  und  ist 
in  dieser-  Hinsicht  dem  Bild,  das  Sp.  Coebold  von  seiiiem  »Dijrhyllobothrium  (Bothrio- 
cephalus) stemmacejrhalum» ' aus  Phociena  rnitteilt,  nicht  vollkommen  unähnlich.  Hier-auf 
beschi‘änkt  sich  aber  die  Ahnlichkeit,  da  nicht  einmal  die  Bothriens])alten  dieselbe  Form 
haben.  Beiin  Diplogono[)Orus  sind  sie  ja  vorne  weitei-  und  hinten  sehr  eng,  indem  die 
Seiteidjlätter  hier  einander  bei‘uln-en.  Beirn  Couboli)’s  »Dipliyllobotln-ium»  aber  sind  sie 
liinten  weitei-,  obgleich  die  Offnung  dui-eh  elnen  niedianen  Laj)]>en  nbei-ragt  nnd  gi-össten- 
teils  dadui-ch  vei-schlossen  wird.  ^ (Uebrigens  geben  naturlieh  auch  die  Geschle(-htsor-gan(> 
nud  ihre  ( Iffnungen  absolut  untei-scheidende  Mei-kmale,  da  sie  Irei  Spencek  Goi!HOLI)’s  Ai-t 
nur  in  eine  mediane  lieihe  geordnet  sind  etc.)  Von  den  Seiten  ist  der  Scolex  zusainnien- 
gedriickt  und  seine  laterale  Flächen  wie  die  Botln-ienrändei-  sind  ganz  glatt,  da  die 

' COBirOLi);  Observations  oii  Eiitozoa,  with  iiotices  of  several  7ie\v  si)ecies  etc.,  Trans.  ol‘  tlie  Liiiii.  Soe. 
of  London,  Vol.  22,  London  1859,  p.  167,  (al).  8;5,  fif>’.  79 — 83. 

- Vgl.  C0I5Ii0LD’s  Fig.  82  n.  83. 
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liotlii-iciihlilttoi-  ^;ii-  nirlit  kniiis  siiid.  Die  llölic  des  Scolcx’  ist  ^rösscr  uls  di(!  l>roitc  des 
vordorstiMi  llalsteiles  der  Strol)il;i.  Die  ZciroTiederuii”'  oder  Strobilation  fimgt  ^leicli  liiiiter 
d('iii  Seolex  uii.  Der  vorderste  reil  der  Sti’ol)ila  Mimiiit  mieli  llinteii  in  Hreite  raseli  zn. 

iSelion  in  cdnein  Abstande  von  iiiir  1 cni  voin  SeoU^x  niisst  er  in  der  Dreito  niehr  als 
2 nnn  und  2 ein  liinter  deinselben  inehi’  als  3 tnni.  Die  beiden  vollständi^en  und  niit 
Seoleees  vei'selienen  Strobilen  mässen  ini  lebendi^cm  Zustaiide  nach  den  An^aben  dÄGioK- 
sKiÖM)’s  resj).  150  und  100  cm  in  der  Liinge.  Ilire  grösste  Ibxnte  war  sowold  dann  als 
jet/d  19  mm  oder  beinahe  2 cm.  Die  Proglottiden  sind  sehi-  kurz  (kaurn  ein  Drittel  oder 
\'iertel  \on  einem  mm)  und  umfasseu  mit  ihi‘em  /uriic-kgeschlagenen,  freieii  llaiid  je  ilire 
tolgende  Proglottis  (Vgl.  Kig.  An  der  do]’saleu  und  an  der  ventraleu  Fläche  sielit 
man  etwa  10  longitudiiiale  Furclien.  Kinige  von  diesen  kleinen  Furchen  kaun  man  iiber- 
all  der  ganzen  Strobila  eutlarig  wahrnelimen  und  diese  sind  ein  wenig  tieter.  In  /wei 
solchen  liegen  auf  der  ventralen  Fläche  die  Geschlechtsötfnungeu  und  gerade  an  diesem 
Fiat/,  wo  sie  gelegen  sind,  zeigen  die  zuruckgeschlagenen  Ränder  jeder  vorderen  Pro- 
glottis  eine  seichte  Einkerbung,  so  dass  maii  ein  länglich  elliptisches  aber  natin-lich  quer- 
gestelltes,  an  beiden  Enden  zugespitztes  Feld  der  betreffendeu  Proglottidenfläche  bloss 
sehen  kaun  (Vgl.  Fig.  5).  In  diesem  Felde  erblickt  man  die  quere  Ofiriimg  des  Sinus 
genitalis,  durcli  welche  oft  der  hei'ausgestiilpte,  cyliudrische  Penis  hervorragt  (Vgl.  Fig.  5). 
Diese  beide  Genitalfurchen  liegen  bei  den  breitesten  Proglottiden  7^1^  mm  von  je  ihrem 
Proglottidenrande  entfernt  und  in  einem  Abstande  von  einander  von  4 mm.  Auf  dei' 
dorsalen  Seite  gerade  iiber  diesen  letzerwähnten,  ventralen  Genitalfurchen  verläuft  auch 
)e  eine  Furche,  in  welche  ohne  Zweifel  in  älteren  Stadien  die  sekundären  Uterusöffnungen 
zum  Durchbruch  gelangen,  obgleich  sie  auf  meinen  Präparaten  noch  nicht  ganz  fertig  sind. 
In  demjenigen  Teil  der  Strobila,  wo  der  Uterus  sich  mit  Eieru  zu  erfullen  beginnr,  er- 
blickt man  zwei  längsgehende  Bänder  von  dunklerer  Farbe,  die  der  dojqielten  Uterusreihe 
der  Proglottiden  entspricht.  Uebrigens  ist  die  Farbe  der  konservirten  und  in  Spiritus 
aufbewahrten  Tiere  graugelblich.  Im  lebendigeu  Zustande  aber  waren  sie  rötlich  gelb 
oder  gelbrot.  Die  Farbe  ähnelt  also  derjenigen  der  Darmcontenta,  die  ja  hauptsächlich 
von  Calaniden  und  anderen  kleinen  Grustaceen  bestehen  und  die  natiirlich  die  bekannte, 
karakteristische,  rötliclie  Farbe  frisch  abgetöteter  oder  halbdigerirter  Grustaceen  haben. 
Es  ist  wahrscheiulich,  dass  die  Helminthen  mit  den  Nährsäften  zusammen  den  Grustaceen- 
farbstoff  osmotisch  aufnehmeu  und  sich  dadurch  tingircn  lassen.  Dies  ist  urn  so  niehr 
wahrscheiulich,  weil  auch  audere  Parasiten,  die  den  Darm  desselben  Wirtes  bewohnen 
und  die  sich  gleichfalls  durch  Osrnose  ernähren  miissen,  dieselbe  Farbe  besitzen  Avie  z.  B. 
Echinorhynchus  turbinella  Diesing.  Die  Farbe  verschwand  sogleich  bei  der  Fixirung  mit 
Sublimatlösung. 

Die  eine  von  den  beiden  Strobilen  zeigt  eine  interessante  Missbildung.  Sie  ist  näm- 
lich  in  zwei  gespalten  (Vgl.  Fig.  4).  Etwa  50  cm  hinter  dem  Seolex  misst  die  Strobila 
1 cm  in  der  Breite.  Hier  spaltet  sie  sich  jetzt  in  zwei  ungleich  breite  Aste,  von  denen 
der  eine,  der  schmaler  ist  iinr  5 mm  breist  ist,  der  andere  aber  7 mm.  Der  erste  von 
diesen  ist  70  cm  lang  und  verschmälert  sich  allmählich  nach  hinten  und  endet  mit  einer 
Reihe  von  kleinen  sterilen  Proglottiden,  von  denen  die  letzte  nur  l'/^  mm  breit  ist.  Die 
hinterste,  sterile  Partie  ist  10  cm  lang.  Auf  dieser  folgt  nach  vorne  eine  Strecke  von 
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88  cm,  \vo  man  die  von  Eiern  erfnllten  Uteri  als  eine  Keihe  sclnvarzer  Flecken  sehen 
kann.  Diese  Fleckenreilie  liegt  aber  nicht  in  der  Mitte  des  Strobilaastes,  Avie  man  es 
vielleicht  erwarten  könnte,  sondern  dem  einen  nnd  zwar  dem  ursprunglieli  medianen  Rande 
desselben  sehr  viel  nillier.  Die  Geschlechtsöffmingen  liaben  eine  völlig  entsprechende  Lage 
und  sind  also  auch  sie  znr  einen  Seite  geschoben.  Diese  Versehiebung  kann  so  stark 
sein,  dass  die  Geschlechtsöffnnngen  rdcht  länger  fläclienständig  sondern  randständig  werden. 
J)ies  ist  der  Fall  bei  den  vordersten  von  den  eierti'agenden  l^roglottiden,  wo  sie  am  me- 
dianen freien  Rande  gelegen  sind.  Der  zweite,  breitere  Ast  ist  in  seiner  ganzen  Länge 
fertil,  aber  doch  nicht  normal  weder  als  Diplogonoiiorusstrobila  noch  als  Bothriocephalus- 
strobila  betrachtet.  Icli  meine  damit,  dass  die  Proglottiden  bald  zwei  Gru])pen  von  Ge- 
scldechtsorganen  l)ald  nur  eine  besitzen.  Bei  der  Untersnchnng  tindet  man  also  strecken- 
weise  nnr  eine  Reihe  von  dunklen  LRerusflecken,  bald  aber  wieder  zwei.  Dasselbe  gilt 
in  Betreff  der  Genitalöffnungen,  die  ja  eben  auf  diesen  dunklen  Flecken  liegen.  Finden 
sich  nun  zwei  Grup[)en  von  Gescldeclitsorganen,  so  liegen  sie  doch  nicht  wie  in  einer 
normalen  Strobila  von  je  ihrem  Körperrande  gleich  entfernt,  sondern  der  medianen  Kante 
sehr  viel  näher.  Die  medianen  Organgruppen  sind  auch  schwächer  entwickelt  und  die 
dunklen  Flecken  dieser  Reihe  sind  kleiner,  weil  die  Uteri  eine  kleinere  Menge  von  Fiern 
enthalten.  Fs  sind  auch  die  medianen  Geschlechtsorgane,  die  aufhören  und  fehlen  in  solchen 
Strecken,  wo  man  nur  eine  Reihe  von  Geschlechtsorganen  trifft.  Da  ist  auch  die  Stro- 
bila  bedeutend  schmäler.  M ie  aber  die  eine  Reihe  von  Genitalorganen  schwächer  und 
schw^ächer  wird  und  allmählich  aufhört,  so  verjungt  sich  auch  die  Strobila  allmählich,  so 
dass  man  keinen  besonderen  Absatz  sehen  kann.  — In  einer  Zone  mit  doppelten  Reihen 
von  Geschlechtsorganen  fand  ich  auch  eine  gewöhnliche  »Fenestration»,  wie  sie  beim 
Bothiiocephalus  latus  mehrmals  beschrieben  worden  ist.  Sie  wurde  durch  ein  (pieres, 
dreieckiges  Loch  von  dritthalb  mm  Breite  und  anderthalb  mm  Länge  dargestellt.  In  der 
nächsten  Urngebung  derselben  sind  9 oder  10  Proglottiden  steril  von  denen  5 das  Loch 
seitlich  begrenzen.  — Die  Länge  dieses  grössei^en  Strobilaastes  vom  Verzweigungspunkte 
bis  zum  Hinterende  beträgt  etwa  90  cm,  er  ist  jedoch  hinten  verletzt  und  scheint  ab- 
gerissen  zu  sein. 

Die  Anordnung  der  Geschlechtsorgane  in  diesem  oben  beschriebenen,  anomalen  Teil 
der  Strobila  zeigt,  dass  die  Verdo])pelnng  jener  Organe  beim  Diplogonojiorus  schon  von 
ziemlich  bohem  Alter  sein  muss.  Andernfalls  wj^re  es  ja  höchstens  wahrscheinlich,  dass 
die  betreffenden  Organe  bei  einer  solchen  Spaltiing  sogleich  ihre  urspriingliche  Lage 
wieder  einnehmen  und  auch  die  Geschlechtsölfnungen  sich  in  der  Mitte  der  Proglottiden 
wieder  legen  sollten.  Auf  diese  Weise  wiirde  also  jeder  durch  die  S])altung  gebildeter 
Ast  ein  Bild  der  Stammform  geben  und  Fltwas  derartiges  könnte  man  nach  dem  Gesetze 
des  Atavismus  ja  erwarten.  Da  aber  dies  nicht  eintrifft,  sondern  die  Geschlechtsöffnnngen 
sich  dem  einen  Körperrande  näher  und  nicht  einmal  anf  demselben  Abstande  von  ihm 
legen  und  bald  zwei  l)ald  nur  eine  Gruppe  von  Genitalorganen  in  jedei’  gespalteten  Pro- 
glottis  auftritt,  dann  bekommt  man  den  Eindruck  von  einer  rein  ))athologischen  Bildung 
und  der  Atavismus  vermochte  dabei  keine  Rolh^  zu  spielen. 

In  dem  hiesigen  zool.  Universitätsmuseum  finden  sich  auch  zwei  verstummelte 
St)‘obilen  aus  Bahvno]>tera  Sibbaldii.  Obgleich  Scoleces  diesen  fehlen  und  sie  schlecht 
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konsorvitTt  sind,  kaii  icli  docli  dass  si<i  zu  diescM’  Art  ;m;((diöreii,  warurn  also 

als  \\’irt('  d(^s  DiplooonojHuais  BalaMioptcra*  dic>  Ix^idcii  Waltisclie  Balaaioptcra  horoalis  iind 
1».  Sihhaldii  zu  hctraclitvii  sind.  S|)iUerc  k\)rsclmn^(*n  wnrden  ilin  alx*r  walirscliniidioli 
aiicli  in  den  anderen  Bala'noj)t(;raarten  linden. 

Ich  ^(*lie  j(‘tzt  znr  Seliildernn^’  des  anatoniiselien  l»anes  diiises  Tieres  riber. 

Die  Grenzmembran  ist  von  nonmilein  Ausselien,  sie  liat  also  eine  dfuinere,  änssere 
Selii(‘ht,  deixMi  l'li\ehe  iinelxni  ist  und  <lie  sicli  lebhaftei-  tin^^irt,  uml  (dne  dicke,  horno^ene 
1 lauptsehielit.  Das  iVnssere  8ti-atnin  ist  ^egen  Rea^entien  resistenter.  Der  Kurzgliedrigkeit 
wegen  ist  bei  dieser  Form  am  besten  die  Struktur  der  (jrenzmend)rau  auf  Sagittalschnitten 
zu  studiei‘en,  weil  t^uerschnitte  die  Grenzmembran  meist  seiiräg  durchsetzen.  Die  Dicke 
der  Grenzmembran  ist  nicht  ubevall  gleicli  gross,  sondern  die  tuissere  (xler  vordei-e  Fläclie 
der  Froglottidenränder  ist  von  einer  sehr  viel  (zwei-  bis  dreimal)  dickeren  Grenzmembran 
als  die  innere,  hintere’  Fläche  derselben  iiberkleidet. 

Innerhalb  der  eigentliclien  Grenzmembran  trifft  man  wie  gewöhnlich  die  duuue, 
lichtbrecheude  Basalmembraii.  Durch  Schnitte  iu  verschiedene  Richtuiigen  gelegt,  wird 
es  klar,  dass  die  transversalen  Fasern  sehr  gut  entwickelt  sind,  aber  nicht  gleich  stark 
iiberall.  Wie  die  (Jrenzinembran  an  der  vorderen,  <äussereti  Fläche  der  Froglottidenränder 
zu  ihrer  grössten  Entwicklung  gelangt,  so  sind  auch  hier  die  Transversalfasern  am  reich- 
lichsten  vertreten,  ein  bischen  weniger  an  der  hinteren,  inneren  Fläche.  In  allen  beiden 
Gruppen  aber  nehmen  sie  an  Anzahl  gegen  den  Umbiegungspunkt  ab,  wo  sie  sehr  spär- 
lich  oder  gar  nicht  auftreten.  Innerhalb  der  envähnten  Transversalfasern  verlaufen  longi- 
tudinale  Fasern,  die  auch  an  der  Aussenfläche  der  Froglottidenränder  am  besten  entAvickelt 
sind.  Iu  Gegensatz  zu  dem,  was  bei  anderen  Cestoden  der  Fall  zu  sein  pflegt  ist  das 
letzterwähnte,  longitudinale  Fasersystem  hier  schwächer  als  das  Transversalfasersystem. 
Die  Ursache  dieses  Verhältnisses  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Froglottidenränder  so  viel 
zuruckgeschlagen  worden  sind  und  also  ein  oberfiächliches  Längsfasersystem  der  Strobila 
keine  einheitliche  Wirkung  ausuben  kann. 

Innerhalb  aller  bis  jetzt  erwähnten  Bildungen  liegt  die  Schicht  der  Matrixzellen. 
Auch  in  Bezug  dieser  bieten  sich  rnehrere  interessante  Umstände  dar.  Diese  Schicht, 
die  besonders  dick  und  stark  entwickelt  ist,  besteht  nämlich  aus  zwei,  unter  sich  ganz 
verschiedenen  Arten  von  Zellen.  Die  eine  von  diesen  sind  diejenigen  spindelförrnigen 
Zellen,  die  man  bei  allen  Cestoden  trifft  und  die  ich  schon  mehrmals  von  anderen  Arten 
beschrieben  habe.  Die  zugehörenden  Kerne  sind  blasenförmig,  rundlich  oder  ellipsoidisch 
und  reich  an  Kroraatin,  das  netzförraig  um  einen  Nucleolus  angeordnet  ist.  Ihre  Lage 
ist  in  der  Mitte  der  Zellen.  Diese  spindelförrnigen  Zellen  liegen  unregelrnässig  mehr- 
schichtig  angeordnet  und  sind  sehr  viel  zahlreicher  als  die  andere  Kategorie  von  Zellen, 
warurn  sie  ja  auch  den  grössten  Teil  der  betreffenden  Körperzone  einnehmen.  Sie  .sind 
doch  eigentlich  nur  innerhalb  der  äusseren  Fläche  des  Froglottidenrandes  reichlich  ent- 
wickelt. Schon  an  der  Umbiegungslinie  sieht  man,  dass  ihre  Lage  an  Dicke  abnimmt 
und  die  Gestalt  der  einzelnen  Zellen  unregelinässiger,  oft  mehr  gedrungen  und  nicht  wie 
vorher  länglich  spindelförmig  rvird.  Unterhalb  der  Tnnerfläche  des  Froglottiden-»Kragens» 

’ Da  die  Proglottideu  selir  kurz  imd  ihre  Ränder  ziiruckgeschlageii  sind,  so  dass  sie  einander  kragen- 
förinig  unifassen,  werden  die  Rezeichnnngen : vordere  oder  änssere,  hintere  oder  innere,  begreiflicli. 
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sind  fVciJicli  dio  Matrix-Zellen  wiedci-  Jänglich  wie  unter  der  Aussendäche,  ihro  Zahl  ist 
aber  zehr  viol  kloiner  uiid  ilire  llio.htuiig  ist  iiiolit  wie  da  beiiiahe  seriki’echt  gegen  die 
(irenzmembran  sondeni  boinalie  mit  dorscdben  jiara.lell.  — Die  zweite  Kategorie  von  Zollen 
in  dieser  Körpersidnclit  tritt  nur  unterbalb  der  Aussentläche  auf.  Sohon  beim  ersten 
I)licke  tindet  man,  dass  sie  sowohl  im  äussei'on  Aussehon  als  in  ihrer  Art  von  den  ge- 
wölmlicben  Matrixzellen  grundverscliieden  sind,  indetn  sie  wohl  als  Driisen/ellen  zu  deuten 
sind.  Ihre  Grösse  ist  selir  viel  beträohtlicher.  Ihre  Gestalt  ist  schlauchtbrmig  oder  läiiff- 
lidi  kolbenförmig.  Das  jiroximale  Ende  ist  immer  stumpf  abgmamdet,  nacli  aussen  gegon 
die  (Jrenzmembran  versehmälern  sie  sich  allmithlich  und  bilden  je  einen  Ausfithrungsgang, 
dem  ich  docli  anfangs  nicht  hinreichend  genan  zu  folgen  vermochte.  Denn  die  proxi- 
malen  Enden  der  betreffenden  Driisenzellen  liegen  freilich  meist  innerhalb  der  Matrixzellen- 
scliiolit  und  strecken  sich  von  da  auswärts  gegen  die  Grenzmembran,  aber  durch  jene 
Ivage  sehr  dichtgehäufter  Matrixzellen  ist  es  sehr  schwer,  die  Ausfuhruimse'äB<2;e  der  eiu- 
zelnen  Zellen  zu  verfolgen.  Diese  Schwierigkeit  beruht  auf  dem  Urnstande,  dass  das 
Protoplasma  der  Driisen  sich  nicht  hesonders  distinct  von  anderen  Gewebearten  tingiren 
lässt.  Weiter  hnden  sich  in  dieser  Zone  naturlich  eine  sehr  grosse  Menge  von  Parenchym- 
fasern  und  Muskelfibrillen,  die  auch  senkrecht  gegen  die  Grenzmembran  also  paralell  mit 
den  Driisengängen  gehen,  und  deren  Konture  mit  den  ihrigen  leicht  zu  verwechsehi  sind, 
wodurch  die  Bilder  noch  mehr  verworren  und  schwerer  zu  deuten  werden.  Die  Driisenzellen 
sind  von  einer  deutlich  doppelkonturirten  Membran  umgeben,  welche  nach  aussen  den  Aus- 
fuhrungsgang  biidet.  Die  Kerne  sind  ellipsoidisch,  reich  an  Kromatin  und  liegen  oft  nicht 
central  sondern  der  Zellenwand  angeschmiegt.  Das  Protojilasum  ist  sehr  grobkörnig  und 
färbt  sich  von  den  meisten  Farbstofteii  nicht,  auch  nicht  durch  solche  Farbstoffe,  die  wie 
Jodgriin  und  Bleu  de  Lyon  fiir  andere  Driisenbildungen  sehr  anwendbar  sind.  Bismarks- 
braun  färbt  zwar  die  Drusenzellen,  aber  auch  das  umgebeude  Parenchym,  so  dass  kcine 
Differenzierung  eintritt.  Ungefähr  dasselbe  gilt  vom  (-ongorot  und  zwar  ist  es  die  dichte 
Zone  zwischen  den  Matrixzellen  und  der  Grenzmembran,  die  sich  ganz  aiif  dieselbe 
Weise  wie  die  Dritsen  tingirt,  und  eben  daselbst  wäre  es  von  grösster  \\dchtigkeit  die 
Ausfiihrungsgänge  sehen  zu  können.  Eine  Do]>])elfärbung  mit  Hämatoxylin  und  Eosin 
giebt  nicht  viel  bessere  Resultate;  doch  kann  man  die  Ausfiihrungsgänge  beinahe  zur 
Grenzmembran  verfolgen.  Wie  sie  sich  später  verhalten,  war  nicht  möglich  festzustellen,  so 
viel  ist  doch  sicher,  dass  keine  Poi‘cnkanäl(“  dnrch  die  Grenzmembran  zu  (mtdecken  sind. 
Die  Farbe  der  äussersten  Parenchymschicht  stimnit  so  genau  mit  derjenigen  der  Drusen- 
zellen uberein,  dass  man  dazu  geneigt  werden  kann,  einen  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Bildungen  zu  siichen.  Audi  zeigt  die  betreffende  Parenchymschicht  eine  kiirnige 
Struktur,  die  derjenige  der  Driisen  ähnelt. 

Werfen  wir  unseren  Blick  nochmals  zuriick  auf  die  bis  jetzt  beschriebenen  Bildungen, 
so  werden  wir  gleich  hnden,  dass  der  äussere  und  (hu*  jiroximale  Tcdl  d(‘r  Proglottiden- 
»kragens»  (wenn  wir  das  schon  benutzte  Bild  behalten  wollen)  ganz  verschieden  gebaut 
sind,  und  die  beiden  Flächen  mögen  also  verschiedenartig  functionniren.  Die  Ausseu- 
häche  kommt  naturlich  am  innigsten  in  Beriihrung  mit  den  Darmsäften  des  Wirt('s  und 
durch  sie  muss  also  die  kräftigste  Nahrungsaufnahme  stattfmden.  llierg('g('u  braucht  nicht 
der  Umstand,  dass  die  Grenzmembran  au  der  Aiisseufläch(“  dieker  ist,  zu  sjirecheii,  denii 
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W('il  si(‘  |)r<)to|)l;iSMiatis(‘lior  Natur'  und  völli^  imhihilion.sfnlii;»'  ist,  S])iclt  sic  wahrscliciiilicli 
(.‘iiu*  niclit  mir  passive  imd  dtirchlasseiide,  sonderu  sogar  uktivc;  imd  auf’sau^eiid(!  Ilollc  hei 
den  osmotischen  VorgUn^eii.  l'('ir  diesellx'  Amialmie  sprielit  aucli  das  i-eielilieliere  Aiif- 
fvetcMi  d('r  Matiåxzelleii  uut(M‘  dieser  Fläelie,  und  (!S  wärc;  ja.  inöglich,  dass  di(>  1 )n"iscMZ(dlen 
ein  Sekret  bildetcu,  das  auf  die  aufgesaugteu  NiVhi-silfte  oinwirktc!  und  si(!  iti  irgend  \v(d(dier 
Weise  fCir  den  Ikiiidwunnköi-per  passender  ina.elite.  Daun  wiiiale  es  aueli  v(‘rstilndlicli, 
wanun  die  l)rnscusehläuclie  und  di('  äusserste  Parencliyin/oiie  zwiscdieu  den  Mati‘ixzellen 
und  der  (»renzmeuihran  sicli  in  derscdhen  Weise  tingierten,  da  ja  a?i  l)oiden  Plätzen  dieselhe 
SubstaJiz,  das  Druseusekret,  auftrat.  Duirli  die  luuerdlrudie  da, gegen  find(*t  walirsclieitilicdi 
keine  besondere  Absorbtionstliätigkeit  statt.  Daher  felilen  hier  die  Druscuizelleri  und  die 
Matrixzellen  treteu  sparsamer  auf,  weil  Iner  teils  nm-  ('iiie  duuuei‘e  Greuzmeml)rari  zu  er- 
nithren  ist,  teils  rmr  wenig  Nilhrsäfte  von  da  ans  und  einwärts  iu  den  P)andwurinkör'per 
zu  leiten  sind.  Die  Liliigsausdehnung  der  Matrixzellen  zeigt  die  Ilichtung  der  Leitung  der 
Nilhrsrifte,  daher  sind  diese  unter  der  AussenfliVche  des  Pi-oglottidenkragens  radial  gestelit, 
unter  der  Innentläehe  aber  mehr  mit  der  Grenzmembrau  parallel,  da  ihre  Function  ist,  teils 
die  fertigen  Nährsäfte  aufzunehmen  und  weiter  einwärts  zu  befördern,  teils  die  Grenz- 
membrau zu  ernähren.  Denn  diese  vermag  freilicli  von  aussen  Nährsäfte  aufzusaugen, 
aber  nicht  zu  bereiten,  sie  kann  sieli  also  nicht  selbst  ernähren. 

Das  Parenchym  bietet  niehts  besonderes  von  Interesse  dar.  Es  ist  wie  gewöhnlich 
netzförmig  mit  den  Kernen  in  den  Maschenknoten. 

Kalkkörperchen  habe  ich  bei  dieser  Form  nie  getroften. 

Die  Muskulatur:  Innerhalb  der  Matrixzellen  und  der  erwähnten  Drusenschicht  liegt 
die  Dotterstockzone  und  erst  innerhalb  dieser  trifft  man  die  grosse  Hauptmasse  der 
Muskulatur.  Sie  hat  also  eine  ziernlich  centrale  Lage.  Ihre  Mächtigkeit  ist  sehr  gross, 
so  dass  jeder  (dorsale  oder  ventrale)  Muskelmantel  etwa  ein  Sechstel  oder  sogar  ein  Fiinftel 
der  gesamrnten  Körperdicke^  sein  kann,  und  also  dicker  als  das  Markparenchym  ist,  avo 
dies  nicht  von  dem  eierfullten  Uterus  aufgetrieben  wird.  Der  uberaus  grösste  Teil  dieser 
Mäntel  besteht  aus  der  äusseren  Lage  von  Längsmuskeln.  Diese  Längsmuskelfasern  sind 
ziernlich  dicht  gestelit,  bilden  aber  keine  grösseren  Bimdel,  obgleich  sie  von  den  durch- 
setzenden  Sagittalfasern  ein  Avenig  in  Fächern  geordnet  Averden.  Es  tindet  jedoch  ein  gross- 
artiger  Austausch  von  Fasern  zAvischen  den  verschiedenen  Fächern  statt.  Die  innerhalb 
der  Längsmuskel  verlaufenden  Transversalmuskel  bilden  eine  freilich  dichtere,  aber  bei 
Aveitern  nicht  so  dicke  Lage  (nur  '/s — Vs  davon).  Vorne  und  hinten  an  den  Grenzen 
zAvischen  den  Proglottiden  verdicken  sich  die  Transversalmuskelrnäntel  besonders  median- 
Avärts,  so  dass  ein,  Avenn  auch  unvollständiges,  Dia]>hragma^  gebiidet  Avird,  das  durch 
Sagittalmuskel  verstärkt  Avird.  Man  kann  hierdurch  meistens  auch  im  Markparenchym 
die  Grenze  ZAvischen  den  Proglottiden  auf  einem  Sagittalschnitte  sehen.  An  den  beiden 
Seiten  der  Proglottiden  spreizen  die  Transversalrnuskelfasern  aus  einander  und  inserlercn 

' Wie  ich  a.  a.  O.  ausgesprocheii  und  durch  Analogiebeweise  wahrscheiiilich  zu  macheu  gesucht  liabe,  ist 
die  Grenzmembran  ein  uingevvandeltes  Epithel,  das  die  Kerne  verloren  hat. 

■ Bei  jiingeren  Proglottiden  natiirlich  verhältnissmässig  mehr  ahs  bei  ältereii. 

^ In  älteren  Proglottiden  treteu  die  Transversalmuskel  an  den  Proglottidengrenzen  mehr  medianwärts,  und 
das  betreffende  Diaphragma  wird  also  beinahe  ganz  vollständig. 
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sich  verein/elt  au  der  (Ireuzineiubran.  I)ie  Fasern  dieses  Systems  sind  dimner  als  die 
lougitudiualeu. 

Ausser  don  scliou  erwiVlinten  Muskeln  durehsetzen  eine  "rosse  Zalil  von  Dorsiventral- 
1'usei‘u  die  Strobila.  Von  dies(ui  Muskeln  sieht  man,  wie  der  Fall  zu  sein  ])flegt,  alle 
kaitwicklungspliasen  von  der  spindelförmigen  Zelle  zu  der  völlig  ausgebildeten  Faser,  an 
weleher  nur  ein  Kern  an  der  Seite  anliegt. 

Die  Muskidatnr  des  Scolex  dieser  Bandwurmart  stimmt  in  allen  wesentlichen  Teilen 
mit  derjenigen  des  Ftychobothrium  und  Bothriocephalus  punctatus,  wie  ich  sie  a.  a.  O. 
besehrieben  habe,  tdierein.  In  d(‘r  Mitteljiartie  des  Scolex  tinden  wir  also  kraftige  Längs- 
muskcd,  die  zu  Biindeln  vereinigt  sind,  deren  Qiierscbnitte  je  einen  dorsalen  und  je  einen 
ventralen  Bogen  bilden.  Diese  Bogen  tangieren  einander  mit  ihren  konvexen,  median- 
wärts  gerichteten  Seiten  und  dringen  mit  ihren  Beinen  in  die  Bothrienblätter  hinein. 
Zwiselien  diesen  Längsmuskels3^stemen  und  den  Saiiggrubenfiächen  tinden  sich  bogenför- 
mige  Transversalmuskel,  die  das  Lumen  der  Ifothrien  ausbreiten  und  abflachen  können. 
Radialhisern  in  den  Bothrieid>lättern  und  Sagittalfasern  in  der  Miltelpartie  erweitern  da- 
gegen  dasselbe.  Ausser  diesen  schon  envähnten  Muskeln  trifft  man  sagittal  verlaufende 
Muskel,  die  von  der  distalen  Kaiite  eines  Bothrieid)lattes  zu  der  distalen  Kante  des  anderen 
derselben  Seite,  also  vom  rechten  dorsalen  zum  rechten  ventralen  und  vom  linkeu  dorsa- 
len zum  linken  ventralen  sich  strecken.  Andere  vereinzelte  Fasern  durchsetzen  den  Sco- 
lex ganz  quer  und  ausserdem  tinden  sich  auch  unregelmässig  verteilte  schräge  Fasmm, 
die  keinem  besonderen  System  zugehören. 

Das  Gefässsystem  besteht,  wie  es  ja  immer  bei  den  Bothriocephaliden  zu  sein  ptlegt, 
aus  zahlreichen,  teilweise  ziemlich  groben,  verzweigten  Gefässim  mit  gewundenem  Verlauf. 
Man  kann  keine  besonderen  Hauptstämme  unterscheiden,  obgleich  man  wohl  Gefässe  von 
verschiedener  Grösse  trifft,  die  Aste  aussenden  und  mit  einander  anastomosieren.  DerBau 
derselben  bietet  auch  nichts  besonderes  von  Interesse  dar,  um  so  mehr  aber  ihre  Lage. 
In  sehroffem  Gegensatz  zu  den  bei  den  Cestoden  giuröhnlichen  Verhältnissen  sind  sie  nävi- 
Uch  bei  Diplogonoporus  nicht  iin  Markparenchyrn,  sondern  ausserholb  des  Mnskelsackes  ini 
l{indenpavenchym  gelegen.  Hier  bilden  sie  nämlich  in  einer  Zone  einerseits  zwischen  der 
Matrix-  und  Driisenzellenschicht  und  andevseits  dem  dicken  Längsmuskelmantel  einen  recJd 
beträiditliehen  PLexus.  Diese  fremde  Lage  haben  wold  die  Gefflsse  eingenommen,  weil  das 
Markparenchjmi  eine  so  verhältnismässig  geringe  Ausdehnung  hat.  Die  Gefässe  haben  im 
Verhältniss  zur  Grösse  der  Strobila  ein  recht  enges  Lumen  und  sind  daher  oft  schwer 
in  den  älteren  Teilen  der  Strobila  zu  studieren.  Im  vorder.sten  Teil  aber  gleich  hinter 
dem  Scolex  sind  die  Gefässe  verhältnismässig  sehr  gross  und  mit  weitem  Lumen  ver- 
sehen.  Ausser  den  Gefässen  im  Rindenjiarench^mi  trifft  man  auch  in  der  Strobila  in  der 
Nähe  der  Nervenstämme  je  ein  Gefäss.  Dies  hat  ineist  seine  Lage  an  der  medianen  Seite 
des  betreffenden  Nervenstammes,  durchsetzt  aber  bisweilen  denselben,  so  dass  es  von  ihm 
vollständig  eingeschlossen  wird.  Das  eben  erwähnte  Paar  von  Nervengefässen  ents])richt 
ohne  Zweifel  dem  einen  Paar  von  Gefässen  bei  solchen  Cestoden,  die  nur  zwei  Paare 
Exkretionsgefässe  liesitzen,  und  zwar  dann  dem  untenm  grösseren.  In  dem  älteren  Teil  der 
Strobila  ist  dies  Nervengefäss  beim  Diplogonoporus  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  ab- 
solut kleinei’  als  im  Ilalsteil  der  Strobila-,  wo  ('s  sehr  vi(d  b(“ssei'  hervortritt.  Im  Scolex 
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wird  (*s  iiocli  ^rAss(*r  uiul  liicr  sowohl  als  iin  Ilalsc!  vcrli\ul’t  (^s  voiii  Niirvnnstainiiio 
tVci.  (lloicli  liint('r  der  (loliinikoimnissur  löst  es  sich  iii  fVinere  Astdien  auf,  dio  sicli 
t('ilwois(‘  imch  aussoii  l)io"(Mi.  Uobri^cais  liiidot  sicli  iiii  Sc.olcx  eiiu*  ^rossc  Zalil  andorcr 
(JctiVsso,  (lic  tcils  zcrstront  licgoii,  tedis,  uiid  dass  ist  dci’  l'all  init  der  grösstcii  Mciigo 
dorsclhen,  ciiion  rcicldiclicn  Pl(‘xus  uiiter  den  lateraUm  Fläclicn  der  l>otliricnl)l;ittcr  und 
des  Scolex  hilden.  Dieser  ri('xus  lint  seine  Lage  gleich  unter  der  Matidx  der  Lrenz- 
inembraii  an  der  erwillinten  Stolle.  Di(‘  Anordnnng  der  GefiVssc  ini  Scolex  bei  dieser  Art 
ist  also  d(‘rjcnigen  iin  Scolex  des  Ptyeliobotlirinin  gan/  nniilinlieb,  da  der  reiebe  Gefäss- 
plexns  boini  letzteren  zwiselien  den  bogenförinigen  Trans\ersabnuskeln  und  der  inneren 
Gren/nieinbran  der  UothrienbliUter  geb^gen  ist.  Die  Abweieliungen  in  J>ctrcfi  des  Gefiiss- 
systemes,  die  sicli  selion  in  der  Sti’obila  kund  tliaten,  köniuui  'vvii'  also  aueli  iin  Scolex 
walirnelunen,  und  cs  ist  zu  beaehten,  dass  die  Gefässe  an  den  boiden  Pliit/en  inebr  jieri- 
))lieriseh  liegen. 

Das  N ervensystem  der  Strobila,  hat  nur  zwei  grosse  Nervenstäiriine  aufzuweisen. 
Dies  ist  ein  beaehtenswcrtes  Verliiiltniss,  denn  inan  könnte  leielit  erwarten,  dass  aueli  die 
Nervenstännne  sieli  in  je  zwei  spalten  sollten,  da  durch  die  Verdo])j)elung  der  Gesehleclits- 
organe  jede  Proglottis  beini  Diplogonoporus  zweien  gewölinliclieii  Cestodenproglottiden 
entsprieht.  Die  Lage  der  Nervenstäinine  ist  innerlialb  des  Muskelsaekes,  wie  gewölinlieh 
bei  den  Gest  oden;  aber  sie  liegen  zieinlich  weit  von  der  Proglottidenkante  entfernt  und 
gegen  die  Medianlinie  verschoben,  so  dass  der  Abstand  von  diesen  beiden  ungefähr  gleieli 
gross  wird.  Diese  Versebiebung  hat  wahrseheinlieh  ihren  Grund  in  der  erwähnten  Ver- 
doppelung  der  Geschleehtsorgane,  welehen  sie  liierdurcli  genähert  Averden. 

Die  histologiscbe  Struktur  hat  niehts  besonders.  Die  nervöse  Substanz  ist  von  einern 
reellt  dicken  Perineuriurn  umgeben. 

Folgt  inan  den  Nervenstäinnien  vorwärts  in  den  Scolex  hinein,  so  findet  nian,  ivie 
jeder  von  ihnen  sich  von  den  Seiten  abplattet  und  sehr  grosse  Aste  in  je  ein  oberes  und 
unteres  Bothrienblatt  seiner  Seite  hineinsendet.  Gleich  vorne  in  der  Scolexspitze  Averden 
die  beiden  Nervenstänirae  durch  eine  besonders  kriiftige  Gehirnkoininissur  verbunden.  Diese 
ist  nicht  nur  eine  blosse  Nervenfaserbriieke,  sondern  man  erblickt  in  ihr  auch  grosse,  sehöne 
Ganglienzellen  (Vgl.  Fig.  6),  deutlicher  als  bei  irgend  eineni  anderen  Bothriocephaliden. 

Die  Geschechtsorgane  sirid,  Avie  sehon  erAvähnt  ist,  in  jeder  Proglottis  verdoppelt,  so 
dass  man  zAvei  vollstöndige  und  selbständige  Gruppen  soAvohl  von  männliehen  als  von 
Aveiblichen  Genitalorganen  mit  ihren  respectiven  LeitungSAvegen  und  Oeffnungen  in  jeder 
Proglottis  Avahrnehmen  kann.  In  dieser  Hinsieht  bietet  Diplogonoporus  Vergleiehungs- 
punkte  z.  B.  mit  dem  Subgenus  Dipylidium  in  der  Gattung  Tmnia  dar.'  Diese  Ahnlieh- 
keit  ist  aber  natiirlich  nur  eine  ziiftillige  Analogie  oder  Paralellisinus  durch  die  betreffende 
Verdoppelung,  und  es  existirt  gar  keine  nähere  VerAvandtsehaft  zAvisehen  Diplogonoporus  und 
Dipylidium. 

Die  Hoden  sind  ini  Markparenehyin  iiberall  die  ganze  Proglottis  hindureh  verbreitet 
und  lassen  nur  zAvei  Felder  offen  fiir  die  beiden  Gruppen  von  Aveibliehen  Genitalia  und 

* Es  wiire  auch  interessant,  Vergleichungen  anstellen  zu  können  mit  einigen  Bothrioceplialeii  aus  Seehunden, 
die  auch  nach  den  Autoreu  (Krabbe)  mit  doppelteii  Genitalöffnungen  versehen  sind;  ich  habe  aber  leider  keine 
Gelegenheit  dazu  gehabt. 
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fui-  (lie  beidcii  (drrusapparate  jeder  Proglottis,  wclclie  Organgruppen  iiber  den  Geschlechts- 
(jfliiiingen  gcdcigeii  siiid,  dei'en  Lage  an  jeder  Seite  der  Medianlinie  sehon  oben  beschrieben 
ist.  Weil  der  Muskelsaek  reeht  eng  ist,  und  die  rundlichen  Testisfollikel  verhältnisinässig 
gr(xss  sind,  k(jnnen  diese  nur  eine  einfache  Lage  ])ilden  und  der  Kurzgliedrigkeit  wegen 
sind  sie  von  vorne  nach  liinten  zusaininengedruekt.  Ihr  Längsdurchraesser  inisst  nur 
etwa  di(‘  IliVlfte  von  deni  Quer-  oder  Sagittaldurehinesser. 

Das  r(/.s  deferens  ist  ein  geknäueltes  Rohr  mit  reeht  weiteni  Lumen.  Seine  Wand  ist 
von  einer  einzigen  diinnen  Zellenlage  gebiidet,  deren  Kerne  in  das  Lumen  hineinragen, 
Audi  an  der  Aussenseite  des  Rohres  sieht  man  angeschmiegte  Kerne.  Die  Vasa  ejferentia 
haben  einen  gleiehartigen  Rau,  nur  ist  ihr  Lumen  enger,  besonders  in  ihren  letzten  Zweigen. 

Der  Cirrusapparat  (Vgl.  Fig.  9)  zerfällt  in  drei  verschiedene  und  ungleichartig  ge- 
baute  Teile.  Diese  sind,  von  aussen  nach  innen  gerechnet,  der  Penis  oder  Cirrus,  der 
Cirrusbeutel  und  ein  grosses,  eigentumliches  Organ  von  Kugelform.  Betrachtet  man  einen 
Schiiitt  durch  dieses  kugelförmige  Organ,  so  findet  man,  dass  es  von  drei  Gewebeschichten 
zusammengesetzt  ist.  Die  ilusserste  von  diesen  scheint  bei  nicht  allzu  starker  Vergrös- 
serung  aJs  ein  völlig  homogenes,  glashelles  und  ungeftlrbtes  Stratum,  in  welchern  man  ra- 
dial  gestreekte  Kerne  erblickt.  Gebraucht  man  aber  sehr  starke  Linsensysteme,  so  kann 
man,  wenn  aueh  nur  schwach,  Zellkonturen  unterscheiden.  Die  Kerne  liegen  nicht  in  der 
IMitte  der  Zellen  gleichmässig  von  dem  hellen  Plasmahofe  umgeben,  sondern  sind  an  die 
Zellenwiinde  angeschmiegt.  Sie  geben  zwei  einander  unähnliche  Bilder;  die  einen  haben 
eine  mehr  gewöhnliche  Kerngestalt,  sie  sind  hlnglich  oval  und  zeigen  in  ihrem  Inneren 
distincte  Chromatinkörperchen;  die  anderen  sind  schniMler,  bald  spindelförmig,  bald  ani  einen 
Ende  dicker  oder  sogar  lieinahe  fadenförmig.  Diese  sind  dunkler  gefärbt,  zeigen  keine 
besondere  Struktur,  sondern  sind  ganz  kompakt.  Oft  ziehen  sich  diese  fadenförmig  gegen 
das  Centrum  der  Kugel  aus  und  durchsetzen  dann  die  mittlere  Schicht  derselben.  Diese 
Mittelschicht  ist  muskulöser  Natur  und  wird  von  in  verschiedeiien  Richtungen  verlaufenden 
Fasern  gebiidet.  Die  dritte  und  innerste  Lage  besteht  aus  einem  hohen,  wimpernden  Cy- 
linderepithel.  Ilier  sind  die  Zelleiigrenzen  ganz  deutlich  und  die  Kerne  sind  normalen 
Aussehens  mit  schötier  Chromatinstruktur. 

Die  Functiou  dieses  jetzt  beschriebenen  Organes  kann  keine  andere  sein,  als  das 
Sjierma  vom  Vas  deferens  zuni  Penis  zu  befördern,  und  dies  geschieht  dann  teils  durch 
die  Wimperbewegungen  des  inneren  Epithels,  teils  durch  die  Kontraktionen  des  mittleren 
Muskelstratums.  Wozu  dient  aber  die  ilusserste  eigentumliche  Schicht?  Es  ist  wirklich 
schwierig,  hierauf  ein  Antwort  zu  geben;  aber  es  scheint  doeh  möglich,  dass  sie  eine  Drii- 
senschicht  darstellt  und  als  eine  Art  von  Prostata  fungiert  d.  h.,  ein  Sekret  zum  Erleich- 
tern  der  Bewegungen  der  Spermatozoen  absondert.  Fur  eine  solche  Anschauung  spricht  das 
homogene,  ungefärlite  Plasma,  und  es  ist  auch  möglich,  dass  die  schmalen,  kompakten 
Kerne  in  solchem  Falle  zu  älteren,  secernierungsfertigen  Zellen  zugehörten,  die  anderen  aber 
zu  jungeren,  noch  nicht  so  sekreterfullten  Zellen. 

Der  zweite  Teil  des  Cirrusapparates,  der  Cirrusbeutel,  ist  birnenförmig  oder  läng- 
lich  oval. 

Er  besteht  aus  einem  kräftigen  Muskelschlauch,  dessen  Wand  von  einer  dicken  Fa- 
serschicht  mit  eingeschalteten  Kernen  gebiidet  ist.  Der  innerste  Teil  des  Penisrohres  ist 
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von  (‘iiKMii  ziomlich  hoheii  (yylin(l(*i-(‘])i(li(‘l  Musgekloidet,  (las  oitic  Fortsct/.uii^  (lesj(Hii^^(!n 
(Ic.s  kii^firönni^oii  Or^imos  ist.  l)i()S(M‘  'Fcil  des  Penisrolires  ist  i’oeIit  viel  ^owunden.  k’r 
(illiiet  sicli  in  eine  F.rweitenni^,  \vo  das  k.pitliel  ahgeplattet  und  wo  ('d)ei’liau|)t  dio  Wand 
dnnner  ist.  Von  dieser  ka-\voitoning,  die  etwa  birnenfonnig  ist,  vorjungt  sicli  wioder  das 
Fenisrolu*  und  verlnuft  als  ein  zicnilich  dunner,  cylindi-isclier  Kanal  bis  zur  Fenisspitzo. 
Dieser  Teil  entbehrt,  so  weit  ieb  habe  tinden  können,  vollständig  ein  Fpithel  und  seine 
Wand  besteht  nur  aus  einer  Menilira.n,  an  deren  ylw.s.sejjseite  Kerne  liegen.  Diese  Membran 
geht  an  dei‘  Fenisspitze  in  diejenige,  die  die  Aussenseite  (Oberdilche)  des  Penis  bekleidet, 
kontinuierlieli  öber  und  diese  ist  ihrerseits  nur  eine  verdiinnte  Fortsetzung  der  Grenz- 
menibi’an  des  Körpers.  Unter  ihr  liegt  aiich  eine  einfache  Lage  von  Matrixzellen. 

Der  Zwischeni-aum  zwiselien  dern  Cirrusbeutel  und  dem  I^enisrolire  wird  haujjtsäch- 
lich  von  Muskeln  erfidlt.  Iin  inneren  Teil  des  Cirrusbeutels  ist  der  Verlauf  der  einzelnen 
Muskelfasern  ganz  radial,  auswärts  nehmen  sie  aber  mehr  und  mehr  eine  andere  Kichtung 
ein  und  werden  allmählicli  mit  der  Längsachse  des  Penis  parallel.  Die  letzten  dienen 
teils  bei  der  Kontraktion  des  Penis,  teils  als  Retraktoren  desselben,  wenn  er  hervorgestiilpt 
ist.  Die  inneren,  radialen  dienen  aber  teils,  das  Lumen  des  Penisrolires  zu  erweitern,  teils 
als  Regulatoren  der  Biegungen  desselben;  denn  sie  sind  nur  dann  gerade,  wenn  der  Penis 
ganz  herausgestreckt  ist.  Die  Gestalt  des  lierausgefuhrten  Penis  ist  cylindrisch,  konisch, 
wie  man  aus  Fig.  5 ersehen  kann.  In  diesem  Zustande  ist  er  immer  knieförmig  nacli 
hinten  gekriinimt  und  bedeckt  mit  seinem  Basalteil  die  Offnung  der  Vagina,  wodurch  eine 
Selbstbefruchtung  der  Proglottis  unmöglich  wird. 

Die  reifen  Sperniatozoen  haben  einen  langen,  cylindrischen  Kopf  von  Nuclein  und 
einen  ungefärbten  Schwanz. 

Bei  einer  Vergleichung  der  männlichen  Geschleclitsorgane  von  Diplogotioporus  mit 
denjenigen  anderer  Bothriocephaliden  wird  man  tinden,  dass  sie  im  allgemeinen  nach  dem 
Bothrioceplialustypus  gebaut  sind.  Die  allgemeine  Konstruktion  des  Penisapparates  ist 
allen  gemein.  Diplogonoporus  ähiielt  aber  vielleicht  durch  seinen  in  hölierem  Grade  her- 
vorstulpbaren  Penis  Bothriocephalus  plicatus'  ani  meisten.  Der  Penis  ist  jedoch  bei  die- 
sein  bewaffnet,  aber  bei  jenem  ganz  glatt.  Was  man  nocli  dazu  bemerken  darf,  ist,  dass 
weder  beim  Bothriocephalus  plicatus  noch  bei  einern  anderen  man  eine  solche  besondere 
Ejaculationskugel  tindet,  wie  die  oben  beim  Diplogonoporus  beschriebene. 

Bei  jeder  von  den  beiden  Gruppen  von  Genitalia  in  der  Proglottis  ist  das  Ovariuin 
ein  transversal  gestrecktes  Organ,  das  der  ventralen  Wand  des  Muskelsackes  nälier  liegt. 
Ubrigens  ist  aber  seine  Gestalt  ganz  unregelmässig  und  ist  aus  zahlreichen  Keim- 
schläuchen  zusammengesetzt.  Die  Abgrenzung  der  Keimröhren  gegen  das  umgebende  Par- 
enchyra  ist  bei  dieser  Form  bei  weitem  nicht  so  scharf  wie  bei  anderen  Cestoden,  weil 
die  Tunica  propria  so  ausserordentlich  zart  ist,  dass  sie  sich  sogar  nicht  einmal  an  allen 
Stellen  wahrnehmen  lässt.  Dass  aber  eine  Tunica  propria  bei  dieser  Form  sowohl  als  bei 
allen  anderen  Cestoden  den  Keimstock  uin geben  miisste,  das  könnte  man  schon  per  ana- 
logiam  annehmen,  und  eine  sorgfältige  Untersuchung  zeigt  sie  auch,  wenn  sie  auch 
nicht  so  leicht  zu  sehen  ist.  Eine  andere  Eigentiimlichkeit  der  Ovarien  beim  Diplogono- 
porus zeigt  sich  darin,  dass  Keimzellen  von  den  verschiedensten  Dimensionen  ohne  jede 

Vgl.  LÖNNBERG:  Mitt.  uber  Helminthen  aus  dem  Zool.  Mus.  Kristiania,  Biol.  Fören.  Förh.  1891. 
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Ordium^  niiter  oinaiulcr  geinisclit  und  gaiiz;  noberi  cinandcr  liegen.  Es  scheint  also,  als 
ol)  in  einein  Teil  des  Ovariums  die  Keinizellen  eher  als  in  anderen  reif  wurden,  son- 
dei-n  man  trifft  idierall  sowold  ganz  reife  Keitnzellen  als  solche,  die  so  ausserordentlieh 
wenig  entAvickelt  und  minimal  sind,  dass  ihre  Kerne  nicht  einmal  in  Grösse  den  Nueleoli 
der  reifen  gleichkommen. 

Vom  Ovarium  treten  die  Eizellen  dureli  einen  Keivujaiuj  heraus.  Wo  sich  dieser 
an  das  Ovarium  ansetzt,  trifft  man  eiu  solches  Organ,  das  Pintner'  erst  bei  einigen  Te- 
trabothriden  entdeckte  und  iclG  spiVter  beim  Botlirioce])halus  plicatus  in  scbönster  Ent- 
wicklung  faiid.  Es  ist  der  sogenaunte  Schluckapparat  zum  Heraijssaugen  der  Eizellen  aus 
dem  Keimstock.  Er  ist,  obgleich  ganz  deutlich,  bei  weitem  nicht  so  krilftig  entwickelt 
wie  beim  Bothriocephalus  plicatus,  hat  aber  ungefäbr  denselben  Bau  mit  ra-diärer  Musku- 
latur. Nach  einigen  kurzen  Windungen  vereinigt  sich  der  Keimgang  mit  dem  inneren 
Ende  der  Vagina  und  mit  dem  Dottergang,  der  zu  einer  kleineu  Dotterblase  enveitert  ist, 
und  von  da  aus  kann  man  den  Uterus  rechnen. 

Die  Vagina  öffnet  sich,  wie  schon  oben  gescbi-ieben  ist,  gleich  binter  dem  Penis. 
Ibr  Anfangsstiick  ist  recht  weit,  verjungt  sich  aber  eimviD-ts  und  legt  sich  glcichzeitig  in 
zaldreiche  Windungen.  Die  Grenzmembran  geht  kontinuierlich  in  die  Vaginahmnd  iiber. 
Eimv.ärts  verändert  sich  aber  der  histologische  Bau  der  Vagina  allmählieh,  so  dass  bald 
vereiuzelte  Kerne  in  der  frtdier  ganz  homogenen  W and  auftreten  (^^gl.  Eig.  b,  a,  b,  c, 
und  d).  Diese  Kerne  werden  einwärts  mehr  und  mehr  zahlreich,  und  da  glcichzeitig  auch 
die  Wand  selbst  ein  mehr  proto})lasmatisches  Aussehen  annimmt,  bekommt  man  bald  das 
Bild  eines  von  Zellen  gebildeten  Rohres,  obgleich  doch  die  Zellengrenzen  nicht  deutlich 
sind.  Man  hat  also  hier  vor  sich  den  Ubergang  von  der  homogenen  Grenzmembran  bis 
zu  einein  zelligen  Gewebe,  Avas  desto  besser  dadurch  hervortritt,  dass  die  iiussersten  Kerne 
ein  Aveni”:  verdorben  aussehen,  indem  bei  ihnen  kein  besonderes  Gliromatinfrerust  Avie  bei 
den  inneren  zu  sehen  ist,  etc.  Ich  habe  schon  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  hervorgeho- 
ben,  dass  man  Avahrscheirdich  recht  sicher  ans  diesem  Befunde  schliessen  kann,  dass  die 
Grenzmembran  aus  einein  umgeAvandelten  Epithel  enstanden  ist. 

Wo  die  Vagina  sich  mit  dem  Keimgange  vereinigt,  tindet  die  BelVuchtung  statt,  und 
sobald  auch  das  Dottermaterial  aufgenornmen  ist,  fängt  die  Bildung  der  Eier  an,  indem 
die  Schale  abgesetzt  Avird.  Diese  Avird  von  einern  mächtigen  I)rusenkom})lex  im  hintersten 
Teil  der  Proglottis  abgesondert.  Die  Schalendriise  besteht  nämlich  aus  einer  sehr  gros- 
sen  Menge  langgestreckter,  schmal  spindel-  oder  keulenförmiger  Zellen,  die  nicht  durch 
eine  gemeinschaftliche  Tunica  propria  zusammengehalten  Averden.  Die  grösste  Masse  der 
Schalendruse  liegt  der  dorsalen  JSeite  niVher,  und  die  blinden  oder  abgerundeten  Enden 
sind  dorsalAvärts,  die  feinen  AusfVdirungsgänge  ventrahvärts  gerichtet.  Durch  das  Kondii- 
nieren  von  Qiier-  und  Längsschnitten  durch  die  Strobila  sieht  man  ein,  dass  die  Schalen- 
druse eine  ungefäbr  fä.cherförmige  Gestalt  hat,  und  die  Lage  dieses  Eäclicrs  ist  vertikal 
mit  dem  abgerundeten  Rande  dorsalwärts  gelegen.  Die  histologische  Structur  der  Scha- 
lendruse hat  nichts  besonderes.  Das  Plasma  der  Zellen  ist  hell  und  ungefärbt  von 
den  Tingirstoffen,  ihre  Kerne  sind  kugelrund,  mit  einern  dichten  Chromatinnetz  ausstattet. 


' Neue  Beiträge  zur  Keiint.  d.  Banclwuruikörpcrs,  Arb.  aus  d.  Zool.  liist.  d.  Uiiiv.  Wien,  T.  D,  I lleft. 
^ Lönnberg  Mitt.  iiher  Uelniinthen  aus  d.  Zool.  Mus.  Kristiania.  Biol.  Fören.  Förli.  18!H  Stoekliolin. 
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Ob^leicli  (lus  IM.isina.  dcsr  S(;lial(!U(lrris(*nz(*llcn  sicl»  niclit  fjli-bt,  nimiiit  ibr  S(;kr(!t, 
(lic*  iicMiy;(‘bil<lot(‘  kuscbalc!,  k^irbsiolle  b(!^i(!ri^‘  uiif,  uber  nur  wälmiiid  der  llilduiigsperiocbi; 
spiVtei*  niimnt  si(“  eiiie  brilmdi(du(  k'arb(!  an  und  wird  ^i;egen  Karbstolfe  ^anz  indiflerent. 
Die  Sebale  der  1'der  ist  sebi-  diek,  aber  niebt  eimnal  mit  d(!n  stilrkesteri  Vergrusseiani^en 
lass(>n  sieh  eini^e  PoreiikanlVle  walirnehmen. 

Die  l*'orm  der  FAer  ist  ellipsoidiseh. 

Der  l terus  ist  (dn  in  grossen,  traiisversalen  Scldingen  gewnndenes  Rohr,  dessen 
Lage  binter  dem  (drrnsbeutel,  aber  vor  dem  Ovarium,  ein  wenig  mebr  dorsal  als  die  dieser 
ludden  Organe  ist.  In  seinem  Anfaiigsstiiek  ist  d(‘r  Uterus  von  einem  bolien  ('ylindere])itbel 
bekleidet;  dieses  1'^pitliel  plattet  sieh  abei‘  bald  ab,  so  dass  der  Teil,  der  die  fertiggebil- 
deten  k^ier  aufbewahrt,  nur  von  eiiier  ausserordentlicli  dunnen  Zellerdage  ausgekleidet  ist. 
Unter  dieser  Zelleidage  findet  man  aluM'  eine  elastisebe  Membran,  an  deren  Parenehym- 
seite  Zellen  und  Kerne  liegen. 

(iegeiud)er  den  Geseldechtsuffnungen,  aber  an  der  dorsalen  Seite,  trifft  man  eine 
Liieke  in  den  Muskellagen  und  eine  äusserliehe  Furche.  Ilier  glaube  ich,  dass  in  späteren 
Stadien  der  Uterus  eine  sekundilre  (iffnung  bekomrnt.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Stro- 
bilen  hat  sieh  diese  noch  nicht  gebiidet,  aber  sie  sind  alle  verhältnismilssig  jung. 

Die  Dotterstöcke  besteheii  aus  zahlreichen  Follikeln,  die  im  Rindenparenchym  aus.ser- 
halb  des  Muskelsackes  eine  Lage  bilden.  Diese  Lage  ist  zimächst  den  beiden  Seiten- 
rilndern  der  Strobila,  breitet  sieh  aber  aueh  median  aus  und  ist  nur  dureh  zwei  Lueken 
iiber  und  unter  dem  Uterus  und  um  die  Gesehleehtsöffnungen  unterbroehen. 

Wirft  man  einen  Bliek  zuruek  aitf  die  Organisation  des  Diplo<jonoporus  Balcenop- 
teree,  so  wird  man  linden,  dass  er  sieh  nieht  besonders  von  den  wahren  Bothrioeephaliden 
unterseheidet.  Die  Verdoppelung  der  Gesehleehtsorgane  und  die  abweiehende  Lage  der 
Gefässe  verursaehen  die  Aufstellung  der  Untergattung  Diplogonoporus.  Der  Cirrusbeutel 
hat  eine  fibröse  Gestalt  wic  bei  anderen  Bothrioeephalen,  ist  aber  ein  wenig  mehr  in  der 
Länge  ausgezogen  als  bei  den  meisten  anderen,  wo  er  ja  eine  ellipsoidisehe  Form  zu 
haben  pflegt,  doeh  nieht  ganz  eylindriseh  wie  bei  Abothrium.  Der  Penis  ist  aueh 
grösser  als  bei  den  meisten  anderen  Bothrioeephalen,  doeb  nieht  bewaffnet  wie  beim 
B.  plieatus  aus  Xiphias.  Ein  ganz  neues  Organ  fiir  Diplogonoporus  ist  das  kugelförmige, 
oben  besehriebene  Organ  innerhalb  des  Penissaekes.  Die  weibliehen  Gesehleehtsorgane 
bieten  niehts  eigentiunliehes  dar,  die  Tuniea  propria  des  Ovariums  ist  aber  sehwer  wahr- 
zunehmen.  Ein  kleiner  Sehluekapparat  ain  Anfang  des  Keimganges  lässt  sieh  deutlieh 
sehen,  doeh  kleiner  als  beim  B.  plieatus. 

Fragt  man  jetzt,  ob  die  Verdoppelung  der  Gesehleehtsorgane  bei  den  Cestoden  pri- 
mär ist  oder  sekundär  erworben,  so  glaube  ieh,  dass  man  das  letzte  ohne  Gefahr  behaupten 
kann.  Denn  wären  die  doppelten  Gruppen  von  Gesehleehtsorganen  ursprimglieh,  so  könnte 
man  doeh  erwarten,  dass  die  einfaehen  Cestoden,  die  nur  eine  Proglottis  repräsentiren, 
wie  z.  B.  Amphiptyehes,  Amphilina  u.  a.,  mit  zwei  solehen  Gruppen  versehen  sein  wur- 
den.  Denn  sie  mussen  doeh  in  mehreren  Hinsiehten  eine  urspriingliehere  Stellung  ein- 
nehmen,  da  man  gezwungen  ist  anzunehmen,  dass  die  Cestoden  von  Anfang  an  monozoiseh 
waren.  Da  aber  weder  die  monozoisehen  Bandwiirmer  noeh  die,  ihren  Stammeltern  als  nahe 
stehend  zu  betraehtenden  Trematoden  eine  solehe  Verdoppelung  sowohl  der  Gesehleehts- 
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(liRisen  ;ils  ihrer  Ausfuhrun^swege  aufweison  könrien,  nnd  niclit  einmal  die  noch  ursprimg- 
licliej’(‘ii  Turbdiarien  etvvas  iihnliclies  besitzen  (detin  dass  z.  B.  Aiionyrnus  mehrere  männ- 
lielie  Bogattuiigsorgane  hat,  ist  kein  hoinologes  Verhältnis)  so  darf  man  daraus  sehliessen, 
dass  dio  b(‘troffendo  Vordoppcdung  l)oi  don  (!ostoden  sokundiir  und  solbständig  erschienon 
ist.  Ebonso  wonig  hat  die  Verdoppolung  boi  den  Tamien  (Dipylidium,  Moniozia)  etwas  mit 
dor  erdoppoliing  boi  dem  Botliriocephaliden  (Diplogonoporus)  zu  scliaffen.  Diese  For- 
men sind  nicht  mit  oinandor  iifUier  verwandt  und  stammen  nicht  von  einander,  sondern 
wir  haben  hier  vor  uns  einen  sonderbaren  Parallelismus  der  Erscheimmgen.  Ursprimg- 
liob  war  dio  \'erdoppolung  pathologisch,  wio  os  ja  dann  und  wann  eintrifft  und  wie  Blan- 
ciiard'  z.  b.  erzählt  von  oiner  Tamia  saginata  und  Leuckart^  vom  Bothriocephalus  latus. 


Genus  Tetrabothrilllll  (Rudolphi)  Diesing  part. 


Subgenus  Diplobothrium  van  Beneden. 

P.  J.  Van  Beneden  hat  mit  diesem  Namen  eine  nach  seiner  Ansicht  neue  Gattung 
benannt.  Diese  Gattung  sollte  sich  vom  alten.  Genus  Tetral)othrium,  dem  sie  sehr  viel 
ähnelt,  dadurcli  unterscheiden,  dass  l)eim  letztoren  alle  \ ier  Botbrien  vollständig  und  gleich 
weit  getrennt  sind,  beim  Diplobothrium  aber  »ils  sont  réunis  deux  pai-  deux»,  so  dass  die 
boiden  l>otln-ienpaare  freilich  unter  sich  völlig  getrennt  sind,  die  beiden  Botbrien  jedes 
Paares  aber  nur  durch  »une  séparation  qui  no  s’otond  j)as  jus(pi’au  bord  des  orifices». 

Dass  diese  Merkmale  richtig  angegeben  sind,  habo  ich  selbst  foststellen  können  an 
der  echten  BENEDEN’schen  Art,  Diplobothrium  siniile  aus  Lamna  cornubica.  Da  ich  aber 
anderseits  auch  durch  Schnitte  bestätigte,  dass  alle  vier  Botbrien  desselben  Wurmes  je 
ihre  eigene,  selbstilndige  und  völlig  abgeschlossene  Muskulatur  besitzen,  obgleich  nicht  alle 
Septen  vollständig  und  alle  Wände  gleich  gross  sind,  konnte  ich  nicht  länger  den  Begrifi 
Diplobothrium  als  Genusbegriff  aufrecht  halten,  sondern  ich  fand  es  mehr  passend,  Diplo- 
bothrium als  ein  Subgenus  unter  Tet.rahothrium  einzurangiren.  Diese  meine  Ansicht  wurde 
noch  mehr  dadurch  gestutzt,  als  ich 

Diplobotlirium  affiH6  n.  sp.  zur  Untorsuchung  bekani.  Diese  Form  kann  nämlich 
noch  Diplobothrium  benannt  werden,  woil  ihre  Botbrien  paarweise  in  engorer  Boziohung 
zu  einander  stehen.  Denn  obgleich  freilich  dic  Septen  oft  alle  gleich  hoch  zu  soin  j)fle- 
gen,  so  sind  diejenigcn,  dio  dio  Botbrien  desselben  Paares  \on  einander  abtrennen,  viel 
schmäler  und  schwächer  (bisweilen  auch  etwas  niedriger),  als  diejenige  zwischen  den  beiden 
Paaren.  Auch  ist  die  äusserliche  fiinbuchtung  a,n  der  (irenze  zwischen  den  Paaren  tiefer 
als  an  derselben  zwischen  den  einzelnen  Botbrien.  Da.  aber  bei  diesem  llelminihcn  alle 


* Bull.  Soc.  Zool.  (le  France,  T.  15,  Paris  1890. 
^ In  seinein  grossen  Parasiteiiwtnke. 
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Sc|)Umi  vollstiindi^’  siiid,  so  duss  dic  l>otiiri(!n  von  eiiiiindci-  vöHi^  ^oti’emd  sind,  nnd  si(; 
!iuch  sc* *ll)st;mdi”o,  eigciu'  .Muskulatur  hosit/eu,  uiid  uuiu  wcitor  aucli  iiusscrlich  (*iu(! 

auliiuijcudo  'rrcMimiuj;  walirucluuc*u  kuuii,  so  sclieiut  der  Abstaaid  vou  (;iuei‘  solcluiu  l'oriu 
/,u  eiiieiu  typiseheu  Tetrabotlirimu,  /.  1>.  'V.  maculatum’  Olsson,  iiicbt  besoudcirs  wcit  uud 
kauui  so  ^ross,  dass  luau  /wei  i^eti‘euute  (Jeuera  davou  uuuduMi  kauu.  Tetrabotlirimu  uia- 
culatum  bat  uur  dic'  Pxithrieu  auch  äusserlicli  frei  uud  xauz  isoli(U't  bekouiuieu.^ 

Dell  Nameu  D.  aj/ine  gebrauehe  icb,  um  zu  bezeichueu  die  selir  uabe  V erwaiidtscliaft 
zwiscbeu  diesem  Mbillisehparasiteu  uud  dem  /).  sunile  van  1)I<;nkdkn  aus  liamiia.  Sie  uuter- 
sclieid(!U  sieh  jedoeb,  wie  ol)eu  schou  hervorgehobeu  ist,  dureh  die  versehiedeiu!  kiutwickluug 
dei'  Se|)teu  uud  die  Lage  der  Gesebleelitsötiuuugeu. 

Vou  vorue  geseheu  (V^gl.  Fig.  7 a)  ist  dei‘  Seolex  des  Diplobotliriuui  attiue  bei- 
ualie  (|uadratiscli  mit  abgeiamdeteu  Eckeu.  Die  Bothrieu  mit  ihreu  vorwärts  geriohteteu 
Offuuugeu  uelimeu  je  eiu  Viertel  dieses  Quadrates  eiu.  Die  äussere  l)egreuzuug  jedes 
l^othriums  ist  beiuahe  kugelförmig  (Vgl.  Fig.  7 1)).  Im  lebeudigeii  Zustaude  siud  sie 
ziemlich  beweglich  uud  uaeh  deu  Augabeu  Jägerskiölds  kouuteu  sie  iliie  iiussereu  Iblu- 
der  mediauwärts  eiurolleu.  Die  Höhe  uud  Breite  des  Seolex  sind  uatuidich  nach  deu  ge- 
gebeueu  Scliilderungen  etwa  gleich  gross.  Das  grösste  Mafs,  das  icb  fiir  diese  beiden 
Dimeusioneii  bei  deu  von  inir  untersuchten  Exemplaren  faiid,  war  4 Mm.^  Die  grösste 
Länge  eines  Seolex  betrug  nur  etwa  2 Mm.  Die  Gliederung  fängt  im  allgemeinen 
gleich  hinter  dem  Seolex  an.  Alle  vom  Herrn  Jägerskiöld  gesarnmelten  Exemplare  wa- 
ren  recht  jung.  Die  Strobilen  waren  daher  kurz,  und  geschlechtsreife  Proglottideu  habe 
icb  nicht  getroffen.  Die  längste  Strobila  rnass  etwa  7 Cm.,  ihre  Breite  w^ar  aber  nur 
sebr  wenig  mebr  als  3 Mm.  Die  Farbe  des  lebendigen  Tieres  war  scbmutzig  gelblieb,  und 
es  war  keine  Spur  der  rötlichen  Farbe  vorbergehender  Art  zu  entclecken,  Vielleiebt  be- 
rubt  aber  dies  darauf,  dass  die  Tiere  sebon  tot  oder  nur  sebr  wenig  lebenskräftig  Avaren, 
Aveil  ibr  Wirt  sebon  lange  getötet  Avar,  bevor  die  Obduetion  stattbuden  konnte. 

Ueber  die  Hautstruktur  dieses  Tieres  ist  niebt  viel  zu  sageii.  Die  bornogene  Haupt- 
schieht  der  Grenzmembran  sebeint  ziemlich  dinin  zu  sein,  und  unter  ibr  beraerkt  man,  wie 
gewöhnlich,  feiue  Transversal-  und  Longitudiiialfasern.  Die  ersteren  von  diesen  sind  be- 
sonders  in  deu  Einbuchtuugen  zwiscbeu  den  Proglottiden  gut  entwickelt.  Die  Matrixzone 
der  Grenzmembran  zeigt  aueb  bei  dieser  Form  zwei  versebiedene  Arten  von  Zellen,  in- 
dem  aueb  hier  in  den  Seitenrändern  der  Proglottiden  recbt  grosse,  ampullenförmige  Dru- 
senzellen  auftreten.  Diese  haben  ein  sebr  feinkörniges  Protoplasma  und  \erbältnismässig 
kleine  Kerne.  Dureh  die  Beschaffenheit  und  das  Aussehen  des  Pi’otoplasmas  weieben  sie 
von  den  Drusenzellen  vorbergehender  Form  ab,  und  sie  sind  auch  bedeutend  dicker  als 
diese.  Kalkkörperchen  tinden  sicb  recht  zablreieb  im  Markparenebym  iilterer  Proglottiden. 

Die  Maskulatar  bestebt  aus  drei  Lagen.  Die  Fasern  in  den  zwei  äussersten  baben 
einen  longitudinalen  Verlauf  und  sind  zu  Biindeln  vereiuigt.  Die  einzelnen  Biindel  in 

* Die  beiden  von  Zschokke  behandelten  Tetrabothriuniarten : T.  ci  ispuin  und  T.  longicolle,  scheinen  eine 
recht  abgesonderte  Stellnng  von  diesem  einzunehinen  und  dem  Genus  Monorygina  näher  zu  stelien. 

^ Ich  will  hierdurch  nichts  dariiber,  was  das  primäre  Verhältnis  sein  kann,  geäussert  haben. 

* Der  Seolex  von  Diplobothrium  simile,  den-  ich  untersuchte,  vvar  nicht  unbedeutend  grösser. 
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<l<‘ii  zwei  verschiedenen  Scdiicliton  sind  al)or  von  selir  ungleicdier  Grösse,  indern  die  in 
der  niissertnn  Scliiclit  viel  kleiner  sind  und  nur  aus  wenigon  (kautn  10)  Fasern  bestehen, 
dio  in  doi-  inneivn  aber  violfacb  grösser  und  reieher  an  Fibrillon  sind.  Vorne  iin  Ilals- 
t(‘il  der  Strobila  sioht  man  nur  die  inneren  grösseren  Lilngsl)iindol,  al)er  diese  sind  hier 
so  iniU-htig  entwiokelt,  dass  sic  sieli  bis  zur  Matrixlage  der  Grenzmembran  ausdehnen.  Die 
diatte,  iunerste  Sohielit  l)estelit  aus  ti-ansversal  verlaufenden  Muskeln,  die  oft  welliff  ofebosfen 
ei-selieinen.  An  den  Fasern  diesei-  Schicht  sieht  man  längliche  Kerne  dicht  aimeschmieo^t. 
Die  Verteilung  und  Fntwicklung  der  Längsmuskel  scheint  bei  den  Tetrabothriden  recht 
selnvatdiend  zu  sein;  so  z.  B.  erziildt  Zschokke^  vom  Tetrahothrium  crisj)um,  dass  die 
Längsmuskel,  die  »en  faisceaux  peu  volumineux»  vereinigt  sind,  nur  in  »une  rangée  simple^ 
geordnet  sind.  Nanh  dernselben  Autor  aber  linden  wir,  dass  beim  Tetrahothrium  loru/i- 
colle  die  Längsmuskel  »trois  ä cpiatre  rangées  irreguliérement  concentriques»^  ausmachen. 

Tritt  man  von  der  Strobila  mit  der  Scbnittserie  in  den  Scolex  liinein,  so  wird  so- 
gleicli  die  Muskelverteilung  sebr  viel  komplizierter.  Während  im  Halsteil  die  Längsmuskel 
rings  um  die  ganze  Peripherie  herum  dieselbe  Dicke  besassen,  werden  jetzt  die  dorsale  und 
die  ventrale  Portion  sebr  viel  dicker,  die  beiden  lateralen  Viertel  aber  verdfmnen  sicb, 
inserieren  sicb  mebr  und  mehr  an  der  Grenzmembran  und  bören  allmäblich  zwiscben  den 
Botbrien  auf.  Die  erAväbnte  dorsale  und  ventrale  Partie,  die  beide  aus  grösseren  und 
kräftigeren  Fasern  bestehen,  drängen  sicb  zu  je  einem  einzigen,  kräftigen  Biindel  zwiscben 
je  ibrem  dorsalen  oder  ventralen  Bothrien])aar  zusammen.  Je  mebr  man  in  der  Scbnitt- 
serie vonvärts  schreitet,  desto  grösser  wei-den  die  Botbrien,  und  desto  mebr  werden  die 
Muskelbundel  zu  vertikalen  Bändern  zusammengedrängt,  und  scbliesslicb  inserieren  sie  sicb 
an  den  medianen  Flächen  ibrer  Botbrieiqraare.  Ausser  diesen  Längsmuskeln,  die  so  zu 
sagen  sicb  in  die  Strobila  fortsetzen,  giebt  es  im  Scolex  viele  andere  Muskelsysteme. 

Die  wichtigsten  von  diesen  sind  folgende.  1)  Sebr  kräftige  Sagittalmuskel,  die  den 
mediamn  Teil  des  Scolex  vertikal  von  dem  dorsalen  zum  ventralen  Bothrienpaar  durcb- 
setzen;  2)  transversale  Muskel,  die  die  vorbergebenden  i'ecbtwinklig  uberkreuzen;  3)  dia- 
gonal verlaufende  Muskel,  die  in  den  Ecken  zwiscben  den  Botbrien  zwei  neben  einander 
liegende  Botbrien  verbinden.  Audi.  an  der  Aussenseite  werden  die  Botbrien  durcb  kurze 
aber  kräftige  Biindel  vereinigt.  Aber  aussei*  diesen  bnden  sicb  aucb  andere  kleinere  Mu- 
skelbbrillen,  die  in  verscbiedenen  liicbtungen  den  Scolex  durcbsetzcm,  so  z.  B.  werden 
die  vier  Gefässstämme  unter  sicb  durcb  Fibrillen  vei-bunden,  die  dazu  dienen,  sie  in  ricb- 
tiger  Lage  zu  halten. 

Die  Muskulatur  der  vier  Botbrien  ist  ausserordentlicb  kräftig  entwickelt,  und  jedes 
Botbi-ium  ist  gänzlicb  als  ein  eigenes  Organ  fiir  sicb  abgesondert,  und  eine  feste,  licbt- 
brecbende  Membraua  limitans  biidet  die  äussere  Grenze.  Die  liei  w(‘item  grösste  Masse 
in  j(!(lem  Botbrium  bestebt  aus  radialen  Muskeln,  die  sebr  dick  und  kräftig  sind.  Sowobl 
peripbci'iscb  unter  der  Membrana  limitans  als  unt(>r  d(*r  Grimzmembran,  die  das  Lumen 
auskleidet,  trilft  imui  eine  Zone  von  Kingmuskeln,  deren  einzelne  Fibrillen  jedocdi  viel  fei- 
ner  als  die  Radialmuskel  sind.  Sowobl  [)eripb(*riscb  als  unter  der  inneren  Fläcbe  linden 


' Struot.  Anat.  et  liistol.  des  (lestodes. 

I.  c.  p.  297. 

•<  I.  e.  p.  .907. 
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sicli  aucli  iiKM-itlioiialo  iMuskcJI)äiul(!r.  Di((  Muskol  sind  soiiiit  in  drcn  v(!i'.solii(‘do- 

Mon  Sy.stoiiuMi  goordnol,  (1(M'(mi  iMimiioii  inaii  loiclit  oin.sicilit.  Di(!  z\V(!i  l(!t/.(n'(!ii  .strobon  ju 
boi  d(“r  Koiitraktion  dus  l)olhri(‘iduiiioii  uu.s/u^l(‘ioli(!ii,  so  dass  dio  liotlii-ioii  sioli  an  oino 
kdiiclio  anlo^oii  köniion.  Hic'  Koiitra.klion  dor  liadiulmuskcd  orwoitort  wiocbrr  dus  liUnuMi 
Ulld  b(‘\virkt  daduroli  das  Auliultou.  Vorgloiolit  muii  dio  liior  gii^^cboiio  Ilosoliroibun^  iibor 
dio  notlirioumuskulatur  boiiii  Iliplobotbriuui  alHuo  mit  dorjoiii^on  Zscmokkks  iiboi'  dus- 
so1Ih“  \' 01‘liiiltuis  boi  Totraliothrium  loiigioollo  luid  oiåsinun,  so  wird  man  (indon,  duss  dio 
Muskidolomontc  boi  don  lotztorou  wonigoi’  strong  goorduot  sind. 

l)io  Muskol  dor  llotliriou  sind  allo  glutt.  Dio  rudialon  Muskol  /oigon  an  iliror  Mitlo 
ot’t  oino  Vordickung,  dio  sioli  lobhaftor  als  dio  Kudstiioko  mit  Moruxkurmin  lingirt.  liin 
Korn  1’eldt  jedooli  guii/.  und  gui‘.  Zwisolion  diosen  Muskoln  trifft  man  sturk  gefilrbto,  koi'- 
nige  Stiiokohon,  dio  wuhrsclioinlioli  aus  dostruiorton  Zollon  outstandon  sind,  donn  dio  Wiii- 
mor  sind  niolit  so  gut  konsorviort.  1‘ltwus  ilbnliohos  hat  aucli  Zschokkk  boi  soinon  Tolru- 
bothrion  boobuohtct,  indom  or  boi  dem  oinen  von  »des  olémonts  gianuloux»  und  boim  un- 
doron  von  »des  elements  celluluires  et  amorplies»  s})rielit.‘ 

Das  OffänsKysleui  der  Strobila  wird  von  zwei  Paareii  voii  (jofässstämmeii  gebiidet. 
Am  Iliiiterende  joder  Proglottis  fiiideu  sich  Anastomosen.  Diese  Sache  ist  zu  bouchton, 
woil  uach  deii  Aiigabeu  Zschokkks  solehe  bei  deii  \on  ilim  uiitersucliten  Tetrabothrieu 
foldeii.  Die  histologisohe  Struktur  derselbeu  zeigt  niclits  neues,  uber  die  Zelleii  ausserhalb 
der  festen  Membran  sind  deutliolier  und  schärfer  begrenzt,  als  bei  den  meisten  andoren 
Ck'stodeii.  In  ilirer  Gestalt  sind  sie  ellijisoidiseh  oder  kolbenförmig.  Die  rundliclien  Kerue 
sind  reioh  an  Cliromatiii.  Die  beiden  Gefässpaare  der  Strobila  liegeii  lateral  und  inner- 
halb  der  Parenehymmuskel. 

Im  Scolex  werden  die  VerliiUtnisse  gleich  komplizierter,  indem  die  Gefässe  sioli  in 
je  zwei  spalten,  so  dass  man  auf  einem  Quersehnitt  vier  centrale  und  je  zwei  laterule 
Gefässquerschnitte  wahriiehmen  k ann.  Von  allen  diesen  aoht  Gefässen  zweigen  Aste  ab, 
dalier  es  bald  uumöglieh  wird,  die  ursprungliclien  Haujitgefässe  zu  unterselieiden. 

Das  Xerveihsysteni  bestelit  in  der  Strobila  aus  zwxå  Stämmen,  die  lateralwärts  von 
den  Gefässen  zu  suclien  sind.  Im  Halsteil  der  Strobila  werden  diese  Stänime  allmilhlicli 
gröber  und  treten  in  den  Scolex  liinein,  indem  sie  sich  nälier  an  die  Medianlinie  biegen; 
sie  liegen  jodoch  fortwährend  lateral  von  den  vier  centralen  Gefässen.  Ziemlich  bakl  noch 
ani  Grunde  des  Seolex  tindet  man  recht  grobe  Nervenäste,  die  von  den  erwähnten  Stäm- 
men sich  abspalten,  um  die  oben  beschriebene  dorsale  und  ventrale  Längsmuskelmasse  zu 
innervieren.  Dieser  Nervenäste  sind  vier,  indem  von  der  modianen  Seite  jedes  Haujit- 
stammes  je  ein  dorsalor  und  je  ein  ventraler  Ast  nacli  aussen  gegen  die  zu  innorvierende 
Muskelniasse  abbiegt.  Geht  man  weiter  vorwärts,  so  erblickt  man  noch  grössere  Nervenäste, 
die  von  der  lateralen  Seite  jedes  Nervonstanirnes  abtreten.  Auch  diese  sind  paarweise 
und  innervieren  je  ihr  Bothrium.  Weiter  vorne  'werden  die  beiden  seitlichen  Nerven- 
stämme  von  einer  beträchtlichen  Kommissur  vereinigt.  Das  Material  gestattet  niir  nicht, 
diese  ganz  eingehend  zu  beschreiben;  ich  erw^ähne  nur,  dass  sie  von  grosser  Ausdehnung 
ist  und  mit  zahlreiehen  Ganglienzellen  versehen.  Die  meisten  von  diesen  sind  spindel- 

' Vgl.  unten  das  Verhältniss  bei  den  folgenden  Formen. 
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foniii^’  1111(1  l)i])ol;u‘.  Sie  erreicheii  keino  beträchtlicherc  Grösse.  Einige  weriige  andere 
silier'  sind  sclir  gross  mit  oiiicm  rundeii  blaseiiförmigen  Kern.  Ganglienzellen  von  der  klei- 
neren  Art  linden  sieh  aiieh  an  den  NervenstiVrnmen  und  Asten  irn  Seolex.  Bei  den  lioiden 
von  ilini  niitersiieliten  Tetrabothrien  traf  aueli  Zsciiokke  vier  Botliriennerven  und  »nne 
large  coniniissiire  transversale,  idcho  en  eellnles  ganglionnaires». 

Uelier  die  Gei^clilerhtsorc/ane  dieser  Art  kann  ieh  keinen  vollständigen  Bericht  able- 
geii,  weil  keino  völlig  reife  Broglottiden  zii  meiner  Verfngnng  standen. 

In  den  friihestmi  Stadien  zeigen  zwei  transversale  Blasternstränge  die  Anlagen  der 
Gesclileelitswege.  Eim*  eylindrisclie  Verdickiing  ani  Proglottidenrande  ist  die  Anlage  des 
Bmiisajiparates,  iind  die  Testistollikel  treten  bei  sclnvacher  Verg^rösserung  als  Punkte  auf, 
Avas  dalier  koniint,  dass  3 — 5 l^lastemzellen  dicht  neben  einaiider  liegen, 

VVenn  die  niiVnnlichen  Genitalia  ziir  Reife  gelangt  sind,  so  stellt  rnan  fest,  dass  die 
verliältnismässig  kleinen,  kiigelriinden  Hodenbläselien  nicht  niir  eine  einfache  Lage  bild(m. 
Dnrcli  die  verliältnismässig  Aveiten  Vasa  efferentia  Averden  sie  traubenförmig  vereinigt. 
Das  Vas  deferens  ist  eng  spiralig  zusainmengeAvunden.  Der  längliche  Cirriislieutel  hat 
eine  dicke,  fibröse  Wand  und  sehliesst  einen  vielfacli  geAvundenen  Ductns  ejaeiilatoriiis  ein, 

Die  Geschleehtsöffnuimen  sind  marginal  und  einseitig. 

Die  Vagina  (iffnet  sicli  iiiiter  dem  Girriisbeutel.  Sie  ist  ziemlieh  dickAvandig  und 
von  cirkulär  verlaufenden  Fibrillen  umgeben. 

Das  Ovarium  ist  an  nieinem  Untersuchungsmaterial  sehr  Avenig  entAvickelt.  In  den 
Iriihen  Stadien,  Avelclie  es  repräsentiert,  scheint  es  aiis  zAvei  korallenförmig  verzweigten 
Keimrölirenbundeln  zusammengesetzt  zii  sein. 

Die  Dotterstöeke  niögen  nocli  nicht  entAviekelt  sein,  denn  ieh  hahe  nielits  von  der- 
artigen  Bildungen  gesehen. 

Da  die  Proglottiden  dieser  Art,  die  ieh  untersiichte,  so  Avenig  entAvdekelt  Avaren, 
kann  eine  Vergleiehung  mit  den  von  Zsciiokke  beschriebenen  Tetrabothrien  nicht  besonders 
lehrreieh  sein.  Ieh  imäclite  jedoeh  hervorheben,  dass  ein  solehes  aeetabiilares  Organ  iim  die 
Geschlechtsöffniingen,  Avie  dasjenige,  das  Zsciiokke  fur  Tetrabothrium  erispum  beschreibt 
und  abbildet,  beini  Diplobothrium  athne  gänzlieh  fehlt. 


Diplobothrilim  simile  van  Beneden.' 

Unterscheidet  sieh  a^di  der  letzterAvähnten  Species  dieser  (Tattiing  diireh  die  ver- 
sehiedene  EntAviekliing  der  Bothriensepten,  Avie  sehon  olien  gesehrieben  ist,  und  diireh  die 
Lage  der  Gesehleehtsöffnungen,  die  hier  unregelmässig  alternierend  sind,  Aväbrend  die 
lieider  vorher  behandelten  Art  einseitig  gelegen  Avaren. 


‘ Deux  Cestodes  iiouvcaux  de  Ijamiia  cornubica.  Itnixelles  1880. 
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Im  SoniMUM’  185)0  wiuhIo  iii  d(“r  N.Vlio  (h-r  Zool.  Station  der  K^l.  Akfideinie  d(!r 
\\’issonschaf't(Mi  an  uusixm’  W(>stkuste  ein  Kxcniphir  von  lianina.  cornubiea  gcfari^en.  Pxnrn 
Seciron  desscdhon  wnrdon  die  b(“iden  von  van  PiKNKDKN  in  dieser  ilaiart  gefnnd(!non  ('e- 
stoden  an^^etrotton  nnd  von  imdnein  Frcunde  O.  Cablgrbn  konsei-viert  nnd  zn  inein(;r 
Vertugnn^  Oberlassen,  wofur  ich  ihni  liier  tneincn  bestcni  l)a!d<  aussprechen  will. 

Da  die  BKNKDioN’sclien  l^vxeinplaro  nnr  cine  äiisserliehe  Ijescbreibung  gestatteten,  sei 
es  inir  erlanbt,  ein  Avenig  unsere  Kentnis  iiber  dies(;  Formen  zu  bereieliern. 

l)as  inissere  noeli  cinmal  zu  besehrei])en  sebeint  ganz  unnötig,  da  es  durcb  die  Seliil- 
dc'rung  und  die  Abildungen  van  1>enedkn’s  gaiiz  gut  geselielien  ist,  vielmelir  inoelite  icli 
nnr  die  Anatomie  etwas  klar  niaehen. 

Der  Bau  des  Seolex  stiinmt  ziendich  genau  mit  demjenigen  bei  Diplobothrium  af- 
tine  (iberein;  Diplobothrium  sirnile  ist  jedocb  melir  muskulös  und  kräftiger  entwickelt. 
B('sonders  gilt  dies  letzte  von  einer  Art  sehr  eigentumlicher  Zellen,  die  wold  als  verzweigte 
iMuskelzellen  ’ zu  deuten  sind.  Sie  bestehen  aus  einer  sehr  grossen  Zelle  von  laindlieher 
oder  kolbenföriniger  Gestalt,  die  an  der  einen  Seite  in  einen  kräftigen,  reichlieh  verzweig- 
ten  Muskefortsatz  ausgezogen  ist.  Die  Zelleidvörper  liegen  immer  mehr  oder  weniger 
centi-al  und  die  Fortsätze  strahlen  gegen  die  Peripherie  aus.  Leider  sind  sie  weder  bei 
dieser  noch  bei  der  vorangehenden  Form  so  gut  konserviert,  dass  ieh  eiu  Bild  mitteilen 
kann. 

Die  kräftigen  Kadialniuskel  der  Bothrien  sind  der  Länge  nach  gestreift.  Dieselben 
zeigen  oft  bei  der  Kontraktion  nicht  nur  einen,  sondern  oft  zwei  und  sogar  drei  Noden. 
Diese  färben  sich  lebhafter  als  die  nicht  oder  weniger  kontraliierten  Teile  der  Muskel. 

Zwischen  den  Muskeln  der  Bothrien  sieht  man  auch  bei  dieser  Form  Zellenreste, 
aber  nicht  so  gut  erhalten,  dass  ich  die  Zellen  beschreiben  kann. 

Das  Gefässsystem  ähnelt  demselben  bei  der  vorigen  Art,  und  es  finden  sich  auch 
hier  Kommissuren  zwischen  den  Längsstämmen  am  Hinterende  jeder  Proglottis,  und  dies 
sowohl  zAvischen  den  dorsalen  als  den  ventralen  Gefässen;  das  habe  ich  deutlich  auf  Schnit- 
ten  gesehen. 

Die  Geschlechtsorgane : Die  Hodenbläschen  sind  wenigstens  in  jiingeren  Proglottiden 
ein  wenig  transvérsal  gestreckt.  Ihre  Zahl  ist  sehr  gross.  Die  Vasa  efferentia  sind  recht 
grob  und  sind  mit  einander  durch  Anastomosen  verbunden,  so  dass  sie  einen  Plexus  bil- 
den. Das  Vas  deferens  ist  dicht  zusammengeknäuelt.  Sein  unteres  Ende  tritt  durch 
die  Wand  des  Cirrusbeutels  und  geht  in  das  in  demselben  eingeschlossene  Penisrohr  kon- 
tinuierlicli  iiber.  Der  Cirrusbeutel  ist  sehr  srross  aber  dtiiimvandig  und  hat  eine  fremde 
Lage  hinter  der  Vagina  (Vgl.  Fig.  10).  Seine  Gestalt  ist  cylindrisch,  und  er  ist  anfangs 
transvérsal  gestreckt,  ivird  aber  sjiäter  in  den  älteren  Proglottiden  zur  Seite  geschoben. 
Seine  Wand  ist,  ivie  gesagt,  dimn  und  besteht  nur  aus  einer  festen  Membran  und  einer 
einfachen,  flachen  Zellenlage,  die  ihn  ausivärts  bekleidet.  Ein  inneres  E})ithel  dagegen 
habe  ich  nicht  gesehen.  Der  innere  Teil  des  Penisrohres  ist  eng,  nicht  weiter  als  das 
Vas  deferens  und  in  Buhelage  stark  zusammengewunden.  Es  wird  aber  allmählich  gröber 
gegen  die  Miindung  des  Cirrusbeutels,  wo  es  stark  erweitert  erscheint,  so  dass  es  das  ganze 


* Oder  vielleicht  eine  Art  »Neurorauskelzellen»,  da  der  Zellenkörper  einer  Ganglienzelle  sehr  ähnelt. 
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liUiiien  (les  Cimisbeutols  .TUslVillt.  Ks  kaim  also  liier  keiiie  BiegimgcMi  odcr  WiiKlungen 
bildoti.  fVgl.  Fig.  10). 

Der  Hiiu  des  Peiiisrolires  ist  reeht  konijdiziert.  Fs  ist  diekwandig.  Die  Ilau|)t- 
ma.ss(!  der  \\'aiid  ist  tibrös  uiid  wahrselieinlieii  koutraktil.  Die  Fibrilleii  siiid  sowold  cir- 
kidär  als  loiigitudiiial.  Die  ersteiTii,  die  deutlichst  auf  einem  Qiiersclinitte  zu  selieii  siiid, 
haben  eiue  iiiiiere  Lage.  Die  loiigitudiiia.1  vei'laid‘eiiden  Fibi-illeii  treten  auf  einem  Läiigs- 
selmitte  deutliehst  liervor  und  liegeti  inelir  äusserlieli.  Ausserlialb  der  Fibrilleusehielite 
li(!gt  eiiie  dielite  Zellenlage.  Aid‘  einem  Querselmitte  sieht  imui  radiäre  Streifen ; vielleielit 
sind  (lies  Forenkanäle,  und  m(3glieher\veisc  sind  die  Zellen  seeernierend.  Ihre  Structur  ist 
abei'  nieht  so  deutlich  bewahrt,  dass  ieli  dariiber  ein  Urteil  aussprcelien  darf.  Das  innere 
Lumen  des  rulienden  l*enis  ist  mit  dieht  gedräiigteii  Staclielelieu  bewaffnet.  (Vgl.  Fig.  lO). 
Im  engen  Teile  des  Penisrolires  sind  diese  Staclieleheii  kleiiier,  und  sie  sind  liier  gerade, 
beinalie  iiadel-  oder  borstenföianig.  Mit  zunelmiender  Grösse  des  Peiiislumens  werden  aueii 
die  Staelielclieu  allmiililich  gröber.  Ilire  Basalteile  werden  grcisser  und  breiter  und  neli- 
meii  eiue  melir  gedrungeiie,  koniselie  Form  an.  Diese  grösseren  Stachelehen  sind  aueli 
leielit  gekriunint.  Die  Kriimmung  ist  der  Art,  dass,  wenn  der  Penis  eingezcjgeii  ist,  die 
S])itzen  gegen  die  Mundung  gerichtet  sind;  Avenn  er  aber  liervorgestidjit  wird,  also  die 
Staehelelien  die  äussere  Fläehe  bekleiden,  dann  werden  die  Spitzen  naeh  liinten  geriehtet 
und  k(innen  als  Widerhaken  fungieren.  Der  Fussteil  jedes  Staehelehens  ist  ausgehöblt 
und  mit  diesem  ansgelujlilten  Teil  sitzen  sie  kleinen  entspreelienden  Papillen  auf’.  Die  der 
etwas  verjiingten  Miindung  ziinilelist  sitzenden  Staclielehen  sind  wieder  ein  wenig  kleinei’, 
als  diejenigen  des  erweiterten  Teiles.  MTmn  der  Penis  ausgestiiljit  ist,  muss  er  eine  selir 
betrilehtliehe  Länge  erreielien;  ieli  liabe  ilin  jedoch  in  soleliem  Zustande  nieht  geseben. 

Die  Zwisehenräume  zwisehen  den  Windungen  des  Penisrolires  im  Cirrusbeutel  sind 
von  einem  loekeren,  feinfaserigen  Parencliym  ausgefiillt,  dessen  Masclien  und  Fasern  meist 
longitudinal ' gestreekt  sind. 

Der  Bau  des  Cirrusajiparates  dieser  Form  im  grossen  und  ganzen  ist  demjenigen 
bei  den  von  Zschokke  behandelten  Tetrabotlii-ien  nieht  vollkommen  unähidieh,  aber  diese 
beide  haben  den  Penis  unbewaffnet.  In  dieser  letzter  llinsieht  ähnelt  Diplobothrium  si- 
mile  eher  den  Eeheneibothrien,  die  einen  bestaehelten  Penis  besitzen;  da  aber  aiieh  zahl- 
reiehe  anderc  Cestoden  ebenso  gut  ausgernstet  sind,  ist  nieht  \ i(d  daran  gelegen.  Fin 
Aeetubularorgan  an  der  Gesehleehtsöffnung,  wie  bei  Tetrabothrium  erispum,  fehlt  aueh 
diesem  Diplobothrium  vollständig. 

Die  Gesehleehtsöffnungen  liegen  bei  jiuigeren  Progiottiden  an  der  Kante  der  Pro- 
glottis,  jedoeh  dem  llinterrande  näher.  Bei  den  reifen  mit  IGern  erfcdlten  Proglolliden 
aber  werden  sie  beinahe  bis  zur  hinteren  seitliehen  Eeke  versehoben. 

Die  V (ujina  (jffnet  sich  vor  dem  I’enis,  wie  ieh  sehon  hervorgehoben  habe,  in  einen 
Sinus  genitalis.  Die  Offnung  ist  verjinigt,  aber  cnnwärts  von  ihr  ist  di(‘  Vagina  S(‘hi-  viel 
erweitert  (Vgl.  Fig.  10),  so  dass  sie  eine  Streeke  weit,  ungefähr  so  lang  wie  der  Cir- 
rusbeutel, von  derselben  Breite  ist  wie  er.  Vom  inneren  Ende  des  erweiterten  Teiles 
geht  der  Vaginalgang  vielfaeh  geAvunden  vorwärts  und  einwärls  gegen  die  Mitte  des  vor- 

* I).  h.  ill  der  Längsaclisc  des  Cirruslieiitels,  iiiclit  derjeiiigeii  der  Stroliihi,  sonderii  iiii  (legeiiteil  traiis- 
versid  gegeii  diese  durcli  die  Lage  des  Cirriisbeutels. 
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(lorcMi  l*r()^l()tti(l(Miriiu)los.  \'om  hi(‘r  ))i(‘;:;t  (M‘  niif  ciimml  mirli  liintcii  iil)  iind  sifli 

IdrlnillircMid  rcicli  ^{‘wuiidcn  zur  Mitte  des  Ovariums  fort. 

l);ts  Omritn».,  das  um  1 Iiiit(‘r(!iid(‘  der  Pi^o^lottis  lif^^^t,  ])(!.stelit-  iius  zwei  I)riiid(*lii 
z;dtlreielu'r,  feiner  Keiinröhreii,  die  in  jun^ei’en  Pro^lottidcn  von  nur  je  oincr  Zell(nii‘eili(! 
^•■ebildet  sind.  D(ir  Keinioan^'  ist  niittelst  eiiu'S  kugelförrni^cn,  musknlöseri  »Scliliu^k- 
ji|)j)arates»  ain  centralen  Teil  des  Ovariuins  befestigt  und  macht  liintei’  deinselben  einige 
\\  indungen,  die  teihveise  von  der  Schalendriise  unigeben  sind.  Die  letztere  inaelit  einen 
(dlipsoidisclien  Zellenkoinplex  aus.  Von  dieser  Gegend  streekt  sich  d(;r  Uteru.H  voiavärts 
in  der  Media nlinie.  In  jungen  Proglottiden  erscheint  er  als  ein  dicker,  solider  IMasteni- 
strang  von  dicht  gehänften  Zellcn.  In  iVltoren  Gliedern  niinmt  er  die  ganze  Iboglottis 
inehr  und  inehr  vollständig  ein,  indein  er  sich  mit  Eiern  erfullt.  Diese  sind  rundlicli 
und  besitzen  nur  diinne  Schalen,  weshalb  sie  auf  meinen  Präparaten  gcschruinpft  erscheinen. 
Die  Dotterstöcke  sind  im  Rindenparenchym  gelegen,  wo  sie  dicht  gedrängt  in  grosser 
Menge  auftreten.  Die  einzelnen  Follikel  sind  viel  kleiner,  als  die  Testes,  und  sind  rneist 
transversal  gestreckt. 

Betreffend  den  histologischen  Bau  dieser  erwähnten  weiblichen  Organe  ist  nicht  viel 
zu  sagen.  Es  ist  eigentlich  iiur  der  Bau  der  Vagiiia,  der  etwas  eigenartiges  darbietet.  Ihr 
Lumen  ist  von  einer  homogenen  Membran  ausgekleidet,  die  der  ilusseren  Grenzmembran 
illmelt  und  in  dieselbe  im  Sinus  genitalis  kontinuierlich  fibergeht.  Diese  Membran  ist  zwei- 
schichtig,  indem  ihre  tlächenständige  Lage  inehr  lichtbrechend  ist,  sich  lebhaft  tingirt  und 
sich  scharf  gegen  die  untere  glashelle,  die  auch  dicker  ist,  abgrenzt.  Liber  die  ganze 
Fläche  trtigt  diese  Membran  dicht  gestellte  Ilaare.  Ob  diese  wilhrend  des  Lebens  wimpernd 
sind  oder  nicht,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;  sie  sehen  ziemlich  starr  und  steif  aus. 
llnter  der  doppelschichtigen  Membran  erblickt  man  eine  dicke  und  dichte  Zellenschicht, 
die  am  Sinus  genitalis  in  die  Matrixzellenschicht  der  äusseren  Grenzmembran  ubergeht 
und  mit  derselben  homolog  ist,  d.  h.  sie  stellt  die  Matrixschicht  der  Vaginalmembran 
dar.  Was  besonders  der  Aufmerksamkeit  wert  ist,  ist  die  Gegenwa-rt  zweier  kräftiger 
Sphincteres  vagime.  Der  äussere  von  diesen  liegt  ein  weiiig  innerhalb  der  V agin al öff nu ng 
am  Anfang  des  erweiterten  Teiles,  der  innere  liegt  ungefähr  ebenso  weit  vom  inneren 
(proximalen)  Ende  dieses  Teiles,  wie  der  äussere  von  der  Vaginalöffnung  entfernt  ist. 
Durch  diese  beide  Sphincter  kann  sich  der  erweiterte  Teil  der  Vagina  vollständig  ab- 
grenzen  und  functioniert  dann  als  ein  Receptaculum  seminis. 

Vergleicht  man  die  oben  gegebene  Schilderung  des  Baiies  der  Vagina  dieser  Art 
mit  denjenigen  uber  dasselbe  Organ  bei  anderen  Formen,  so  liefern  die  Angaben  Zsciiok- 
ke’s  in  seinem  grossen  Cestodenwerke  die  beste  Gelegenheit  dazu.  Man  findet,  dass  nach 
seinen  Untersuchungen  eine  grosse  Zahl  der  marinen  Cestoden  eine  wimi)ernde  Bekleidung 
der  Vagina  haben.  Und  diese  Cestoden  gehören  zu  mehrercn  verschiedenen  Gattungen: 
Monorygma  perfeetum,  »Calliobothrium  uncinatum»,  Calliobothrium  (Acanthobothrium)  co~ 
ronatum,  Calliobothrium  Leuckarti,  Anthobothrium  auriculatum,  Oiygmatobothrium  Dohrni, 
Echeneibothrium  gracile  etc.  Bei  anderen  dagegen  ist  des  Wimperkleid  weniger  deutlieh 
und  bei  noch  anderen  fehlt  er  gänzlich,  wie  z.  B.  bei  Calliobothrium  verticillatum.  Das 
Auftreten  der  Cilien  ist  also  nicht  regelmässig.  Einen  Sphincter  vagina'  trifft  man  auch 
bei  Anderen  Formen  wie  z.  B.  Anthobothrium  auriculatum,  »Calliobothrium  uncina- 


24 


EINAR  LÖNNBERG,  ANATOMISClIE  STUDIEN  UBKR  SKANDINA VISCIIE  CESTODEN. 

tum»,'  ])otlirire|)ha.lus  pliealiis^  etc.  4a,  zwei  solclie  Spliincter  ist  aucli  riichts  solitiires 
1‘nr  Diplobothrium  siiniU*,  indem  Zsciiokke  dassellK!  bei  Eclieueibotlirium  Myliobatis  be- 
stiUigt  b;it. 


Ich  habe  oben  »Calliobothrium  uneinatuin»  ^eschrielien,  als  ieh  diesen  Namen 
der  von  Zsciiokke  so  ^ennimten  Fonn  znkommen  Hess.  Ich  zweifle  nämlich,  dass  der 
erwidmte  Verfasser  liier  in  seiuern  volleii  Kechte  sein  kaini,  den  Wnrm,  den  er  Pl.  VI, 
Fi".  95  der  citirten  Arlieit,  abbildet,  mit  diesem  Namen  zn  bele^en.  Zsciiokke  meint, 
dass  dies(‘r  von  ihm  in  Torpedo  ocellata.  »■efnndene  Bandwnrm  mit  d(>m  Onchobothrinm 
niKånatnm  der  iriiheren  Antoren  identisch  ist.  (bn  dies  behanpten  zn  können,  mnss  er 
annelnnen,  dass  die  Abbildnngen  van  P>eneden’s  nicbt  korrekt  sind;  das  ist  aber  keine 
richtige  Annahme,  denn  diese  Abbildnngen  stimmen  wirklich  mit  den  Exemplaren  einer 
Cestodenspecies  ans  Kaja  clavata  nnd  batis  nnd  Trygon  jiastinaca.  Diese  letzerwilhnte 
Species  ist  als  das  nrspriingliche  Onchobothrinm  uncinnfum  (Kudolpiii)  van  Beneden  zn 
betrachten,  die  von  Zsciiokke  besehriebene  Art  scheint  nen  zn  sein  nnd  ich  schlage  den 
Namen  Calliobothrium  Zschokkei  fnr  dieselbe  vor.  Die  letzte  Art  ist  von  Zsciiokke  dent- 
lich  abgebildet  nnd  nnter  dem  erwähnten  Namen  beschrieben  in  seinern  citirten  Werke. 
Oncholiothrinm  nncinatnm  ist  von  van  Beneden  ^ richtig  abgebildet  nnd  von  demselben, 
von  Olsson'  nnd  mir®  lieschrieben,  nnd  verweise  ich  anf  diese  Litteratnrangaben  fiir  eine 
vollständi^ere  Kenntnis  dieser  beiden  Arten.  Ich  vill  noch  hier  einifre  Merkmale  her- 
vorheben.  Als  ich  die  Beschreibnng  Zsciiokke’s  znm  ersten  Mal  las,  fiel  es  mir  sogleich 
anf,  dass  sein  »Calliobothrium  nncinatnm»  so  klein  nnd  schlank  var;  es  mass  niUnlich 
nicht  einmal  ein  Drittel  von  der  gewölndiclum  Strobilalänge  des  valiren  ( )nchobothrinm’s. 
Da  jedoch  die  Strobilen  geschlechtsreif  våren,  ist  die  Sache  virklich  von  gewisser  Be- 
dentnng;  ich  lege  jedoch  kein  besonderes  Gevicht  daranf.  Die  Gestalt  der  Haken  lässt 
aber  keinen  Zveifel  mehr,  dass  die  beiden  Species  wirklich  ganz  verschieden  sind.  On- 
chobothrinm nncinatnm  trägt  in  jedem  Bothrinm  je  ein  Hakenpaar;  diese  beide  I laken, 
die  Olsson  ganz  zntreffend  mit  »gekrinamten  Rosen-Dornen»  vergleicht,  sitzen  eimn-  ge- 
meinsamen,  oft  hufeisenförmigen  Basaljilatte  anf.  In  diesen  Behanptnngen  stimmen  van 
Beneden,  ()lsson  nnd  ich  vollständig  äbcrein.  Beim  Calliobothrium  Zschokkei  aber  trägt 
jedes  Bothrinm  je  zvei  Hakenpaare,  also  hier  je  vier  Sjiitzen  in  jedem  Bothi'inm  g('gen 
nnr  zvei  im  vorigen  Falle.  Die  Haken  haben  anch  eine  andere  Form,  sie  sind  schlankin- 
nnd  nicht  so  scharf  gekrummt.  Die  Haken  haben  also  (lalliobothrinm-Form;  da,  sie  aber 
jiaarweise  znsammengevachsen  sind,  stidien  sie  anf  die  Gnmze  gegen  di(‘  gabelförmigen 
Acanthobothrinm-IIaken,  nnd  bieten  dadnrch  ein  interessa.nt(!s  Verhältnis  dar.  Anch  an- 
dere Differenzen  könnten  hervorgehoben  verden,  aber  es  ist  hier  nicht  der  Platz  dazn, 
nnd  das  schon  angefnhrte  ist  hinreichend,  die  beidim  Art(‘ii  scharf  nnd  dentlich  zn  trennen. 

' Zsciiokke  1.  c. 

L(’)NNI5RRG:  Mitteilinigeii  iibcr  einige  lleliiiintlion  ;ius  dem  Zool.  Mus.  d.  Univ.  zu  Kristiiinia,  Verli. 
Biol.  Ver.  Stockliolm  1891. 

Van  Beneden  Vers  cestoides. 

Olsson  : Eiitozoa,  iakttagna  lios  skandinaviska  Iiafsfiskar. 

^ Lonnhero:  Ofversigt  tiCver  i Sverigi;  förekommande  Cestoder. 
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In  (lerscll)oii  Abliamllung,  wie  die  vorigo  Art,  vird  auch  dios(!r  schönn  Ibindwiinti 
bo.soliviebcMi  und  nbgebildet.  Da  diesc  liosclireibungen  und  Al)bildimgen  treiHi(;h  sind,  ist 
niclits  in  dioser  Bezielinng  znznfngen;  weil  icli  aber  ^'on  ineinein  Frennde  (/Ariairkn  ni- 
nigc  l^^xernplaro  dcrselben  Art  zur  Untersuclning  tiekoinincn  liabe,  kann  icli  dnrch  einigc 
atiatoiniscbe  NotizcMi  einen  Zusatz  leistcn. 

Carlgren  tand  dieso  Art  mit  der  vorigen  znsammen  gleich  wie  van  I^enedkn  in 
einer  Lanina  cornubica.  Die  Stroliilen  waren  anch  in  beiden  Fitllen  nicht  geschlechtsreif, 
ieh  kann  also  nichts  iiber  die  Genitalia  berichten.  Der  Scolex  ist  durch  die  gewaltige 
Fntwicklung  der  Bothrien  sehr  gross  und  misst  in  der  Ik-eite  8 Mm.  in  der  Länge  5 — b, 
und  in  der  Hölie  kaum  IV2)  so,  wie  er  in  Spiritus  aufbewahrt  ist.  In  Betreff  der  äusseren 
Form  ist  er  allen  anderen  Cestoden  sehr  unähnlich;  betrachtet  man  aber  den  anatomischen 
Bau,  so  wird  man  tinden,  dass  er  mit  den  Diplobothrien  mehrere  Vergleichungspunkte 
darbietet. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  den  Bothrien,  so  sind  von  aussen  gesehen  die  grossen, 
dachen,  beinahe  blattförmigen  Bothrien  des  Dinobothrium  denjenigen  der  beiden  Diplo- 
bothrien, wo  sie  ja  halbkugelförrnig  sind,  gar  nicht  ähnlich.  Beim  Schnittmachen  findet 
man  jedoch  sogleich,  wie  trugerisch  der  Anschein  sein  kann,  indern  der  anatomische  Bau 
der  beiden  Bothrienformen  ganz  demselben  Typus  zugehört.  Die  grösste  Masse  der  Both- 
rieiirnuskulatur  beim  Dinobothrium  besteht  aus  groben  Fasern,  die  den  radialen  Muskeln 
der  Diplobothrien  ganz  ähnlich  in  ihrer  Struktur  sind.  Sie  sind  also  längsgestreift  (Vgl. 
Fig.  12),  und  an  den  Insertionspunkten  trennen  sich  die  Fibrillen  ein  wenig,  Aveshalb  sie  da 
verzweigt  werden.  Ihrer  Function  wegen  mössen  diese  Muskel  naturlich  vertikal  gegen 
die  innere  Bothrienfläche  stehen;  hierdurch  tindet  eine  scheinbare  Unähnlichkeit  statt,  in- 
dem  es  in  den  beinahe  kugelförrnigen  Diplobothriumbothrien  leichter  zu  linden  ist,  dass 
die  betreffenden  Muskel  in  eine  solche  Lage  d.  h.  radial  gestelit  sind.  Denkt  man  sich 
aber  die  ellipsoidische  Figur,  von  welcher  ein  Dinobothrium-Bothrium  ein  Segment  ist, 
vollendet,  so  sieht  man  sogleich  ein,  dass  die  zu  besprechenden  Muskel  zu  diesem  Ellipsoide 
auch  radial  gestellt  sind.  Sie  weichen  also  in  der  That  nicht  einmal  in  Betreff  der  Stel- 
lung  ab.  Die  Zellen,  von  denen  ich  bei  den  Diplobothrien  Resten  zwischen  den  radialen 
Bothrienmuskeln  getroffen  hahe,  treten  auch  hier  bei  Dinobothrium  auf.  Sie  haben  eine 
eigentumliche  Struktur.  Ihr  Protoplasraa  ist  grobfaserig,  und  die  verschiedenen  Zellen  haben 
keine  scharfe  Grenzen.  Sie  liegen  den  Radialmuskeln  an  und  umspinnen  mit  ihren  Proto- 
plasmafasern  die  Muskelbänder  (Vgl.  Fig.  12).  Die  grossen,  blasenförmigen  Kerne  ent- 
halten  einen  sehr  kleinen  aber  scharf  begrenzten  Nucleolus.  Die  von  den  Zellen  ausstrah- 
lenden  Protoplasmafasern  kann  man  zieralich  weit  verfolgen  und  man  sieht,  dass  die  Fa- 
sern einer  Zelle  mehrere  Muskelbänder  umspinnen.  Bisweilen  sieht  man  auch,  dass  die 
Faserregion  einer  Zelle  an  diejenige  einer  anderen  angrenzt,  und  es  scheint  mir  wahr- 
scheinlich,  dass  sie  alle  mit  einander  verbunden  sind  und  also  einen  vollständio-en  Inner- 
vationsplexus  durch  die  Bothrien  bilden.  Denn  die  besprochenen  Zellen  mössen  meines 
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I’>racliteiis  als  ^anglionärei*  Natur  betraclitet  werden/  Die  Zellen  scdbst  liegen  iiiclit  iiber- 
all  in  den  llothrien  zerstreut,  sondern  in  einer  Zone  ungefähr  an  der  Mitte  der  Radial- 
miiskel  oder  iliren  ])roxinialen  Enden  ein  wenig  niVher. 

Ausser  den  Radialniuskeln  sind  die  Bothrien  auch  mit  anderen  Muskeln  versehen, 
die  an  der  Grenzzone  der  ersteren  gelegen  sind.  \’’on  diesen  scheinen  die  (meridionalen) 
Längsniuskel  ani  deutlichsten  zu  sein;  sie  sind  aber  bei  weiteni  nicht  so  krilftig  wie  die  Radial- 
nmskel  entwickelt.  An  der  proxirnalen  Seite  jedes  Bothrienblattes  liegt  eine  Parenchym- 
schicht,  welehe  von  Exkretionsgefässen  und  Nerven  durehsetzt  ist.  Die  Grenzmembran,  die 
die  })roxiniale  Fläche  bekleidet,  ist  mit  kleinen  Staclielchen  besetzt  und  vielleicht  trägt  auch 
die  distale  oder  eigentliche  Botlirienfläche  winzig  kleinen  Staclielchen;  ich  glaubte  nämlich 
(itwas  solches  auf  einigen  Schnitten  zu  sehen.  Sie  waren  aber  nicht  so  gut  bewahrt  und  auch 
viel  kleiner,  als  die  vorher  erwähnten,  und  andere  Schnitte  zeigten  einen  ganz  ebenen  Rand. 

Ein  Querschnitt  durch  den  Halsteil  der  Strobila  zeigt  die  dortige  Anordnung  der 
Muskulatur.  Wie  man  im  voraus  erwarten  konnte,  da  der  Halsteil  obgleich  verhältnis- 
mässig  dunn,  kauin  mehr  als  1 Mm.  breit,  den  mächtigen  Scolex  trägen  muss  oder,  wenn 
dieser  befestigt  ist,  die  Strobila  festhalten,  ist  auch  wirklich  die  Muskulatur  hier  sehr 
kraftig.  Dies  gilt  besonders  von  den  Längsmuskeln,  die  einen  dicken  Mantel  ringsum 
voni  ^Markparenchym  bis  zur  Grenzmembran  bilden.  Die  Dieke  dieses  Mantels  beträgt 
dorsal  und  ventral  etwa  je  ein  Drittel  der  gesamten  Vertikalachse,  d.  h.  sie  ~ist  gleich 
gross  mit  der  Dicke  des  Markparenchyrns;  lateral  ist  der  Mantel  diinner.  Dies  Verhiilt- 
nis  kommt  natiirlich  daher,  dass  die  Bothrien  eine  dorsiventrale  Stellung  einnehmen 
und  daher  der  Zug  eine  kräftigere  Eimvirkung  dorsal  und  ventral  ausiibt.  Der  betref- 
fende  Längsmuskelmantel  besteht  aus  zahlreichen  Muskelbiindeln,  von  denen  die  inneren, 
proxirnalen,  etwas  grösser  sind.  Sie  liegen  dicht  gedrängt,  nur  durch  diinne  l^irenchym- 
streifen  von  einander  getrennt.  An  der  Grenze  gegen  das  Markparenchym  liegt  eine  Zone 
von  recht  zahlreichen  j ungen  Parenchymzellen  (Blastemzellen).  Im  Markparenchym  er- 
blickt  man  zahlreiche,  dorsiventral  gestreckte,  spindelförmige  Zellen,  die  sich  allmählich 
zu  Sagittalmuskeln  ausbilden. 

Dringt  man  mit  der  Schnittserie  in  den  Scolex  hinein,  so  findet  man,  dass  die  er- 
wähnten Längsniuskel  allmählich  aufhören.  Dorsal  und  ventral  geschieht  dies  zuerst,  in- 
deni  sie  sich  auswärts  biegen  und  je  an  den  entsprechenden  Bothrien  sich  inserieren.  Es 
besteht  jedoch  eine  kleine  mediane  Gruppe,  sowohl  ventral  als  dorsal,  länger  als' die  iibri- 
gen.  Die  laterale  Partie  der  Längsniuskel  besteht  auch  in  den  Zwischenräuuien  zwischen 
den  Botlirien  recht  weit  in  den  Scolex  hinauf,  allmählich  biegen  aber  auch  sie  auswärts 
und  inserieren  sich  an  der  Grenzmembran. 

Gleichzeitig  mit  dem  Eintritt  der  Längsniuskel  in  den  Scolex,  zeigen  sich  an  der 
inneren  Fläche  des  Muskelsackes  eine  Zone  grosser,  eigentumlicher  Zellen  und  gleichfalls 

' Ob  die  jetzt  hier  erwiihnteii  Zellen  in  den  Bothrien  von  Dinobothrium  mit  den  Zellen  zwischen  den  radi- 
alen  ilnskeln  im  Acetabulnm  verschiedener  Treniatoden  homolofr  sind,  verma<r  ich  nicht  zn  entscheiden.  Diese 
Zellen  bei  den  Trematoden,  die  von  verschiedenen  Autoren  bald  als  Ganglien-  bald  als  Driisenzellen  gedentet 
worden  sind,  ähneln,  nach  den  Abbildiuigen,  die  von  den  Antoren  gegeben  sind,  zn  nrteilen,  nicht  den  Zellen 
von  Dinobothrium.  Sie  haben  aber  eine  ganz  entsprechende  Lage  und,  wenn  nicht  homolog,  diirfteu  die  Zellen 
doch  analog  sein.  Der  tbm  der  Bothrien  l)ei  den  Gattungen  Diplol)othrium  und  Dinobothrium  ähnelt  auch  durch 
ihre  kraftige  radiale  Muskulatur  den  acetalmlaren  Organen  der  Trematoden  recht  viel. 
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triflt  inuii  iVimlidu!  Zolk>n  im  Markpareiicliym.  Diese  let/.t(!reii  IiaI)C‘M  einc  iinre^ol- 

inHssi^(^  aher  iiu‘ist  niiidliclK!  1'oi’in  iind  bcsit/.cn  ^rolx;  und  dicke  Ausläufer,  die  sicli 
wciter  vcav.wei^cMi  und  den  Scolex  als  ein  feiner  Faserplexus  durclispinnen.  Die  Zelkni 
selhst  besitzen  ein  »robkOniiges  odei‘  besser  fasoriges  Protoplasrna  und  ilire  Kerne  je  eiuen 
scbart'  b(>gi‘enzteu  ruudliehen  Nucleolus.  Diese  Zellen  erinnern  ein  wenig  an  die  Riesen- 
zellen,  die  ieh  iui  vorigen  Teil  dieser  Arbeit  voin  Scolex  des  Teti-arhynclius  tetrabothrius 
gesebildert  habe;  sie  baben  aber  ein  Aussehen,  das  viel  niehr  auf  eine  nervöse  Function 
liindeutet. 

Die  Zellen  nebeu  den  Muskeln  baben  ibre  Zelleukörper  von  rdinlicber  Stniktur.  Ibr 
Frotoplasina  ninunt  aucb  wie  bei  den  vorber  bescbriebenen  Farbstoffe  begierig  auf.  Ibre 
Gestalt  ist  aber  nicbt  so  scbwaukend;  meist  sind  sie  birnenförrnig  mit  dem  diekeren  Ende 
eimvärts  gericbtet,  und  ibre  Ausläufer  strecken  sicb  auswärts  gegen  die  Grenzmembran, 
wo  sie  sicb  inserieren  (Vgl.  Fig.  11).  Diese  Ausläufer  seben  nicbt  so  nervös  aus,  sie  sind 
fester  als  bei  den  anderen  Zellen  und  scheinen  eher  muskulös  zu  sein.  Vielleicht  baben 
diese  Bildungen  einen  zweifacben  Ursprung,  indem  sicb  die  Ausläufer  einer  Nervenzelle 
mit  Muskeln,  die  sie  innervieren  sollten,  vollständig  vereinigten,  so  dass  sie  zusammen 
einen  Neuromuskelapparat  bildeten. 

Ein  Avenig  vor  der  Mitte  des  Scolex  ordnen  sicb  die  im  centralen  Parencbym  zer- 
streuten  Zellen  gangliöser  Art  zu  einer  transversalen  Briicke  gehäufter  Zellen.  Diese 
Brucke  ist  jedoch  nicht  ganz  vollständig;  denn  median  ist  eine  Liicke,  die  jederseits  von  je 
einem  Biindel  dorsiventraler  Muskel,  die  zwiscben  den  Botbrien  derselben  Seite  hinzieben, 
begrenzt  ist.  An  diesen  Muskeln  liegen  aucb  grosse,  rundlicbe  Zellen.  Die  erwäbnte 
Briicke  ist  aber  nicbt  die  ricbtige  Gebirnkommissur,  diese  liegt  weiter  vorne. 

Vor  den  besprocbenen,  dorsiventralen  Muskelbändern  zAviscben  den  Botbrien  finden 
sicb  aucb  transversale  Muskelbänder,  die  je  ein  doi\sales  oder  ventrales  Botbrienpaar  zu- 
sammenbalten.  In  der  Scolexspitze  bnden  sicb  nocb  andere  Muskel,  die  in  verscbiedenen 
Ricbtungen  den  Scolex  durcbsetzen  und  die  Botbrien  in  engere  Beziebung  zu  einander 
setzen.  ]\Ian  trifft  also  in  einem  Dinobotbriumscolex  dieselben  Muskelsysteme,  als  in  einem 
Diplobotbriumscolex.  Diese  beide  Gattungen  sind  also  aucb  bierdurcb  wie  durcb  alle  an- 
deren Avicbtigeren  Merkmale  in  Betreff  des  anatomiscben  Scolexbaues  rait  einander  nabe  ver- 
bunden  und  bilden  eine  Serie.  Eine  andere  Serie  bilden,  Avie  bekannt,  die  bakentragenden 
Selacbiercestoden,  die  Acantbobotbrien.  Ausser  durcb  die  Haken  unterscbeiden  sicb  diese 
durcb  länglicbe  Botbrien,  die  oft  von  Septen  in  Loculi  zerteilt  sind.  Durcb  die  länglicbe 
Gestalt  der  Botbrien  steben  sie  also  näber  dem  Dinobotbrium  als  anderen  Tetrabotbriden. 
Und  die  Anordnung  der  Botbrienrauskulatur  ist  bei  diesen  beiden  Formgruppen  (einer- 
seits  Diplobotbrium  und  Dinobotbrium,  anderseits  Acantbobotbrium,  Calliobotbrium)  recbt 
libereinstimmend.  Nocb  eine  Äbnlicbkeit  finden  wir,  wenn  wir  die  Längsmuskel  im  Sco- 
lex bei  den  beiden  Gruppen  betracbten.  Fiir  den  Calliobotbrium-typus  scbeint  es,  Avie 
ZscHOKKE^  sagt,  »tres  caractéristique»,  dass  vier  dicke  Längsbiindel  vom  Halsteil  der  Stro- 
bila  ausgebend  in  den  Scolex  eintreten,  wo  jeder  von  ibnen  sicb  »ä  la  face  postérieure  des 
botbridies»  inseriert.  Was  änders  findet  statt  bei  den  bier  oben  letzterwäbnten  drei  Ar- 


’ 1.  c.  p.  260. 
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ten?  ist  ;ihcr  nur  wcniger  ausgeprägt,  Wir  haben  ja  dodi  gefumleii,  dass  'je  eiiie 
(Iriippc  von  den  Liingsinuskeln  zu  je  ihrein  Botliriuin  sich  abzweigt.  Wenn  die  Callio- 
bothrien  von  Tetrabothrien  stanmien,  was  ja  wahrscheiidicli  ist,  da  diese  letzten  einfacher 
sind,  konnte  man  sich  den  Vorgang  folgender  Weise  denken.  Durch  Abfiachung  der 
Uothrien  entsteht  eine  Dinobothriuniähnliche  Form  und,  auf  dass  die  Bothrien  nocli  gleich 
kiTiftig  sein  mögen,  werden  sie  recht  gross.  Wenn  nachher  die  Haken  auftreten,  können 
ohne  kScdiade,  weil  ein  neues  Haftorgan  entstanden  ist,  die  Bothrien  sich  verkleinern.  Um 
die  Haken  l>esser  bewegen  zu  können,  -werdeii  die  vier  Längsmuskelbiindel  besser  ausdif- 
ferenziert. 

Das  Gefässystem  von  Dinobothriiim  besteht  in  der  Strobila  aus  zwei  Gefässpaaren, 
von  denen  die  zwei  dorsalen  bedeutend  kleiner  sind.  Sie  liegen  lateral  im  Markparen- 
chym  und  lateral  von  ihnen  tiåfft  man  die  beiden  Nervenstämme  der  Strobila.  Im  Scolex 
treten  zahlreiche  Aste  und  Zweige  von  den  Gefässen  ab  und  einige  solche  biegen  auch 
in  die  Bothrienblätter  ein,  wie  schon  erwähnt  ist. 

Uber  die  Geschlechtsorgane  karm  ich  leider  keinen  Bericht  abgeben,  weil  sie  nocli 
nicht  entwickelt  sind  in  den  von  inir  untersuchten  Strobilen.  Ich  habe  nur  die  Hoden- 
anlagen  als  sehr  kleine  Zellenbitlle  und  das  Vas  deferens  als  einen  schwach  gewundenen 
und  die  Vagina  als  einen  dickeren,  gebogenen  Blastemstrang  gesehen.  Die  Geschlechts- 
ööiiungen  scheinen  alternierend  zu  werden. 
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FiK.  2. 
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Fig.  lU. 
Fig.  11. 
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Figurenerklärung. 

Soolex  von  DipJogonopormt  Bahniopteni;  von  der  Seite  gesehen  (vergrösseil). 

Dersellie  von  ohen. 

Fin  Stiick  von  der  Strobila  (lessell)en,  nat.  Grösse. 

Fin  Stuck  von  der  Stroldla,  wo  .sie  sicli  in  zwei  Aste  spaltet;  nat.  Grösse. 

Vier  Geseldeolitsöfln ungen  desselben;  l)ei  den  drei  vorderstcni  ist  der  l’enis  lieransliängend.  An  dcu' 
letzten  sielit  inan  aber  sovvolil  die  OlVnung  zuin  ]’enis  (die  vordere)  als  zur  Vagina  (die  liintere);  ver- 
griissert. 

Ganglienzellen  desselben,  in  Boraxkannin  gefiirbt,  Hartnaek. 

D/plobofJniinn  affine;  a.  Scolex  von  vorne  b.  von  der  Seite  betraclitet,  zvveinial  vergrössert. 
Diployono2>orus  BnU(>nop)tera; ; Qnersclinitte  dnrcli  die  Vagina  an  verscbiedenen  Plätzen,  a)  in  der  Nillie 
der  äusseren  Miindnng;  die  Vagina  bestelit  liier  ans  einer  strnktnrlosen  Schicbt  obne  Kerne;  b)  nnd 
c.)  inebr  einwärts  gelegt,  zeigen  Kerne  aber  sporadiscb  nnd  zieiulicb  schleclit  beibehalten,  sie  sind  in 
Begrifl’  resorbiert  zn  werdeii;  d)  nocli  weiter  naeb  innen  gelegt,  die  Vaginalwand  ringsnin  bestelit  ans 
Zellen  mit  Kenien  aber  oline  deutliche  Grenzeii;  Hartnaek. 

Derselbe,  Sagittalsclinitt  dnrch  eine  Proglottis:  p.  Penis,  v.  Vagina,  ov.  Ovarinni,  ii.  Ulerns,  v.  d.  Vas 
deferens,  k.  das  kngelförmige  Organ  am  inneren  Ende  des  Cirrnsbentels,  I.  m.  Longitndialmnskel, 
t.  m.  Transversalmuskel,  f Hartnaek,  lialbschematiseli. 

] Hplohothrinm  simile:  Begattniigsapparat  von  einem  liorizontalen  Eiingsselinitte,  s.  g.  Sinns  geiiitalis,  v. 
Vagina,  p.  Penis,  v.  d.  Vas  deferens,  j Hartnaek. 

] Haohothrinm  sejitarin:  Stiick  von  einem  Qnersclinitt  dnrcli  den  Scolex,  g.  änssere  Grenzniembran,  z. 
eine  Art  grosse  Zellen,  die  wahrsclieinlicli  nervöser  Natur  sind,  f Hartnaek. 

Dasselbe  Tier,  Querschnitt  dnrcli  den  liinteren  Teil  eines  Botbriums,  p.  proximale  Seite,  d.  distale 
Seite,  r.  B.adlalmnskelbänder,  g.  Ganglienzellen,  m.  andere  Muskel,  besonders  t|nergesclinltte.ne  Längs- 
mnskel,  g.  f.  ipiergesclinittene  Gefässe,  3 Hartnaek. 
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